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		Erstes Kapitel.

		Hier wird erzählt, wie der Held dieses Buches
geboren wurde, wer seine Mama war und sein Papa und wie die Heimat
der Elefantenherde beschaffen war. Es ist auch die Rede von
Streifenfell, dem Tiger, und vom getüpfelten Schrecken des
Dschungels, dem Leoparden, von Pfauen, Papageien und anderen bunten
Vögeln und von dem lustigen Volk der Affen.

		 

		Das Dschungel, das sich zwischen zwei großen Nebenflüssen des
heiligen Ganges meilenweit ausdehnte, hatte viele kleine Inseln,
die mit allerhand Laubholz bestanden waren. Dort wuchsen
Fruchtpalmen mancher Art, schlanke Coohölzer neben allerlei hohen
Farnarten und anderen Gewächsen und viele blühende Büsche. Hier und
da hatte das dichte Dschungelrohr Lücken; kleine Tümpel oder
Stellen, die von Nashörnern und Elefanten oder breithörnigen
Büffeln besucht wurden. Auch zog sich manch kleiner Bach, in viele
Arme verzweigt, durch die feuchte, tiefe Niederung.

		Seit längerer Zeit hielt sich in diesen Teilen des Dschungels
eine große Elefantenherde auf, geführt von einem mächtigen alten
Bullen, der die Verehrung eines Patriarchen unter den Elefanten
genoß. Baumbrecher, der Altelefant, stand in seinen besten Jahren
und auf der Höhe seiner Kraft. Er überragte auch die stärksten
[bookmark: page4] der anderen
Bullen um mehrere Fuß und hatte dicke schwere Stoßzähne, die er
wohl zu gebrauchen wußte, nicht nur zum Abbrechen von Bäumen,
sondern auch im Kampfe gegen seinesgleichen und gegen mancherlei
Feinde. Sein Ruf reichte bis in die Berge von Nepal und bis tief
herab in das Gebiet südlich des Ganges. Denn wiederholt hatte er
Kämpfe mit Nashörnern bestanden, den Dickhäutern, die jedem braven
Elefanten so unsympathisch sind. Auch Menschen hatte er mit Erfolg
angegriffen, als diese auf die Elefantenherde Jagd machten, und
selbst der Maharadscha entging nur mit Mühe dem furchtbaren Griff
seines Rüssels. Neunzehn starke und zwölf jüngere Bullen standen
bei der Herde, jeder der älteren Elefanten hatte einen Trupp Weiber
bei sich, jüngere und ältere gerecht verteilt. Baumbrecher sorgte
für Ordnung; denn das oberste Gesetz der Elefanten heißt: Ordnung
und Disziplin. Darum hatte er als Haupt der großen Familie
natürlich die meisten Frauen bei sich, wie das sich ja für einen
Sultan eines großen Stammes geziemt. Doch er duldete es gern, wenn
auch andere starke Elefanten nebenher Familien gründeten, und fuhr,
wenn die Eifersüchtigen wütend miteinander kämpften, mit Rüssel und
Stoßzähnen dazwischen und stiftete Frieden. Wenn die Elefantenherde
durch das Dschungel zog, um gute Weide aufzusuchen oder aber in die
Pflanzungen der Menschen einzubrechen, war der Zug stets streng
geordnet. Voran bewegte sich die älteste Kuh, dann kam der
ungeheure Leib Baumbrechers, des Sultans, ihm folgten fünf seiner
älteren und erfahrenen [bookmark: page5] Kühe und einige der starken alten Bullen mit
ihrem Anhang. Dann kamen die jüngeren Kühe mit ihren Kindern, und
den Schluß bildeten junge Bullen und Kühe. Ganz am Ende des Zuges
aber marschierte Stumpfzahn, ein uralter Elefant, der schon längst
die Grenze des Greisenalters überschritten hatte. Er war früher
Sultan und Führer einer Herde gewesen und war allein
übriggeblieben, als die Menschen mit ihren Reitelefanten gekommen
waren und die ganze kleine Herde fingen. Nur er, der alte Tusker,
war übriggeblieben: ihm war es geglückt, durch die Menge der
schreienden Menschen und der trompetenden Elefanten durchzubrechen
und sich durch eine Lücke in dem tückischen Zaun zu retten, der die
kleine Herde im Dorndickicht einschloß. Jahrelang war der alte
Elefant im Dschungel herumgeirrt, bis er endlich auf die Herde des
Sultans Baumbrecher stieß. Bescheiden suchte er Anschluß; denn er
wußte, daß die vielen Jahre des Umherirrens im Dschungel nicht
spurlos an ihm vorübergegangen waren, daß seine Kräfte abgenommen
hatten und seine Stoßzähne morsch und faul wurden. Nach einigen
Rüsselschlägen und Stößen mit den Zähnen nahm ihn Baumbrecher auf.
Denn der große Altelefant konnte von Nutzen sein, wenngleich er
auch nicht mehr Familienelefant sein konnte, weil er zu alt dazu
war. Nur die einen oder anderen der ganz alten Kühe gesellten sich
zu ihm, teils aus Mitleid, teils, weil sie sich selbst alt fühlten
und ihm das Gefühl der Verlassenheit und Vereinsamung nachfühlen
konnten. Denn was alt [bookmark: page6] ist, ist stets einsam und wird nur noch
geduldet in der Herde. Das ist bei allen Tieren so, bei den Büffeln
und bei den Hirschen, bei den Antilopen und Gazellen, bei den
Elefanten und – bei den Menschen. Stumpfzahn hatte eine ganz
schlottrige Haut und war mager, da er Blätter und Gräser, Früchte
und Zweige nicht mehr recht vermahlen konnte. Er war ganz
langbeinig anzusehen, und seine Haut war dunkelgrau und schorfig.
Sein Schwanzwedel hatte nur noch wenige abgebrochene Borsten, der
linke Stoßzahn bestand aus einem braunen, morschen Stumpf; der
rechte war abgenutzt, stumpf und dunkelbraun. Aber im Rüssel besaß
der Elefantengreis noch große Kräfte, und sein Gehirn arbeitete so
frisch wie in alter Zeit. Viele, viele Erfahrungen hatte er in
seinem langen Leben gesammelt, vielen Menschenjagden und anderen
Gefahren war er entgangen. Dschungelbrände hatte er erlebt, in
Fallen war er geraten, und voller Narben war seine runzlige Haut.
Man duldete den Greis bei der Herde, doch nahm man ihn nie in die
Mitte auf; denn Elefantengesetz weist den Alten, den Abgängigen
bescheidene Plätze zu. Baumbrecher wußte aber die Erfahrung und
Klugheit des alten Elefanten wohl zu schätzen und fragte ihn häufig
um Rat. Niemals aber vergab er sich etwas in seiner hoheitsvollen
Sultanswürde.

		*

		Das war um die Zeit, da die trächtigen Elefantenkühe nach
jahrelanger Pause wieder ihr Kind zur Welt [bookmark: page7] brachten. Wochenlang hatten
schwere Regen gerauscht, es war dumpf und heiß im Dschungel, und
die Sonne blickte durch den Dunst wie durch Schleier. Es war still
in den tiefen Niederungen, nur das Sausen und Brausen unzähliger
Insekten war zu hören und das Schnauben der Büffel in den Tümpeln.
An solch einem heißen, dumpfigen Tage genas die Lieblingsfrau
Baumbrechers, eine hellgraue Elefantin, eines Knaben. Es war ein
drolliges, kugelrundes Elefantenbaby, rosig und glatt wie ein
Schweinchen. Es wich nicht von der Seite der Mutter, es drängte
sich bei jedem fremden Geräusch unter ihren massigen Leib. Alle
Bewegungen der Alten ahmte es nach. Wenn die Mutter den Rüssel hob,
so tat der Kleine dasselbe, ließ die Alte einen Trompetenruf tönen,
schrie auch das Kleine schrill wie mit plärrender Kindertrompete,
überall im Dschungel gab es junges Familienglück, sieben, acht
Kleine waren zur Welt gekommen, und alle die Elefantenzwerge waren
gleich glatt, gleich rosig und gleich rundlich wie Baumbrecher der
Jüngere. Die Elefantenherde bewegte sich in diesen Tagen und Wochen
nur wenig. Erst nachdem der Mond sechsmal alt und krank geworden
war und zum siebenten Male in voller runder Scheibe am Himmel
stand, wagten die Elefanten einen größeren Marsch. Es war eine
herrliche, laue Tropennacht, als die Herde mit Baumbrecher an der
Spitze langsam durch das Dschungel brach. Die schweren Rüssel
pendelten hin und her, Dickhaut rauschte an Rohr, Busch und Baum
vorbei, und von Zeit zu Zeit krachte ein zerbrochener Baum unter
den [bookmark: page8] Griffen
gewaltiger Rüssel. Dann rauschten Baumkronen, Äste knickten und
knackten, feuchter Boden schmähte unter schweren Tritten.

		*

		Streifenfell, der Tiger, der den Tag über im alten verlassenen
Hindutempel auf der großen Dschungelinsel gelegen hatte, gähnte,
ließ ein dumpfes Knurren hören, schlug mit dem Schwanz und drückte
sich seitwärts, als die massigen Leiber aus dem Dschungel
auftauchten; denn mit solchen groben Leuten ist nicht gut
umzugehen, und selbst ein Tiger braucht lieber kluge Vorsicht, wenn
er dem König des Dschungels, dem Elefanten, begegnet. Die
Wasserbüffel schnaubten ängstlich und böse in ihren Sumpfbädern,
und die Affen in den Coobäumen und in den Zweigen der Rothölzer und
Ebenholzbäume machten ein hysterisches Geschrei, als die Elefanten
ringsum der Affenherde Baum nach Baum umbrachen, um die saftigen
Stiele und Blätter der Kronen zu zerpflücken. Schwere Nüsse fielen
zu Boden, dicke Stinkfrüchte, und die Papageien erwachten aus
traumschwerem Schlaf und kreischten mit den Hutaffen um die Wette.
Es war ein Lärm im Walde, als ob der Leopard durch die Büsche
schliche, und der Lippenbär, der am Bache seinen Durst stillte,
richtete sich furchtsam auf und flüchtete grunzend in polternden
Sätzen. Am Fluß machte die Elefantenherde halt, langsam rauschten
die mächtigen Körper in das gelbschimmernde, mondbeleuchtete
Wasser, Rüssel senkten [bookmark: page9] sich, hoben sich, schleuderten gewaltige
Sturzbäder auf gewölbte Rücken, breite Ohren fächelten, Sumpf
schmatzte. Die Leistenkrokodile schwammen eilig stromabwärts,
erschreckt von dem Lärm. Auch beim Baden und Trinken herrschte
peinliche Ordnung. Die Mutterelefanten hatten den Vortritt und
schoben ihre widerstrebenden Jungen in das seichte Wasser. Die
Kleinen trompeteten furchtsam, aber der mütterliche Rüssel half
unbarmherzig nach. Baumbrechers kleiner Sohn schrillte in
ängstlichen Trompetentönen, aber soviel er auch schrie, ins Wasser
mußte er doch. Palmenreiße, die Mutter, kannte keinen Spaß:
»Gebadet muß werden, das ist mal so Sitte bei uns,« ermahnte sie
den Kleinen, »laß das blöde Trompeten sein, das hilft dir doch
nichts; stecke lieber den Rüssel ins Wasser und bespritze dich
tüchtig! So, mein Sohn!« Und damit nahm die Elefantenmama den
Rüssel voll und spritzte ihn über den Rücken des Kleinen aus.
Rechts und links badeten und schöpften jüngere Bullen und die
jungen Elefantinnen in bunter Reihe, und nur der alte Tusker stand
am Ufer und hielt Wacht. Lange waren die Elefanten im Bade, dann
aber rauschte Baumbrecher zurück, gefolgt von den alten Kühen; die
Mutterelefanten mit ihren Kälbchen und älteren Kindern schlossen
sich an. Zu beiden Seiten gruppierten sich die jüngeren Bullen, es
folgten die jungen Kühe und schließlich der Tusker, der nun auch
ein kurzes erfrischendes Bad genommen und seinen Bedarf an Wasser
gestillt hatte. Wie eine ungeheure Flutwelle brachen die
Elefantenleiber durch das Dschungel, aufgeschreckte [bookmark: page10] Pfauen kreischten,
erwachte Atzeln schimpften, und die kleine Horneule des Südens
flatterte neugierig über die mondbeschienenen glänzenden Rücken der
wandelnden Hügel.

		Es war schon gegen Morgen, als die Elefanten am Rande des Waldes
durch ein großes Bambusdickicht kamen. Die alte gewaltige
Spritznase, die die Herde vor Baumbrecher anführte und die Mutter
vieler Elefanten des Trupps war, brach voran, daß die Bambusstauden
nach rechts und links auseinander krachten. Denn man hatte Eile, zu
den Pflanzungen der Zweibeine zu kommen. Endlich gelangte man auf
einen Nashornpfad, der zwischen Palmen, Elefantengras,
Schilfdschungel und Bambus nach den Feldern führte. So leise zogen
nun die Elefanten, daß das Geräusch ihrer Leiber nur auf kurze
Entfernung zu hören war. In den Spitzen der Bäume huschten kleine
nächtliche Flughörnchen, eine Zibetkatze flüchtete, und Baumratten
machten in den Wipfeln des Haines erschreckenden Lärm. Die
Elefantenleiber schoben sich langsam aus dem Dschungel und bewegten
sich durch die Baumreihen. Ihre suchenden Rüssel fanden nur wenig
Früchte; denn die Bananen der Hindus waren noch nicht reif, und die
saftigen Mangofrüchte auch nicht. Darum zogen die Elefanten nach
den Getreidefeldern, die kurz vor dem zweiten Jahresschnitt
standen, und trampelten in ihnen herum.

		*

		[bookmark: page11]
Ghautal, der Führer des kleinen Stammes und Dorfvorsteher zugleich
war, erwachte aus schwerem Schlaf und sprang vor seine Hütte.
Deutlich hörte er das Schnauben und Stampfen der Elefanten und das
Knistern und Knacken ihrer schweren Fußtritte, die die niedrige
Dornbuschumzäunung zerstampften. Er hörte Äste krachen, Blätter
rauschen und wußte, daß er dem Sahib in diesem Jahre wohl keinen
Zins geben würde, wenn die Elefanten noch einmal kämen; denn es
würde kaum zum Fristen des Lebens reichen, da die zweite
Trockenheit heute angefangen. Der Himmel war klar und voller
Sterne, und über dem Dschungel stand die sinkende Mondscheibe.
Ghautal sah große dunkle Gestalten, die sich zwischen den Büschen
und Bäumen der Pflanzungen hin und her schoben, er sah die
wandernden Hügel unter den Gummibäumen und zwischen den Stämmen der
Bananenpalmen, unter den Tamarinden und im grauen Frühnebel auf dem
halbgeernteten Felde. »Knabe,« sprach er zu seinem Sohn, der neben
ihm stand und mit weit aufgerissenen Augen nach den Elefanten
blickte, »laufe ins Dorf und wecke alle Männer, sie sollen mit
Fackeln kommen und drüben hinter den Feldern das dürre Gras
anzünden.« Schnell lief der Knabe fort. Ghautal wußte: wenn man im
Dorfe Lärm schlug oder Feuer anzündete, konnten die Elefanten
gereizt werden und einen Angriff auf die schwachen Hütten
unternehmen. Zündete man aber das hohe Gras zwischen den
abgeernteten Feldern und dem Flusse an, so würden die Tiere
vielleicht erschrecken und in das Dschungel zurückfliehen; denn
große Helligkeit [bookmark: page12] und knatterndes Dschungelfeuer ist den
Elefanten verhaßt, und auch das mächtigste Tier der Wildnis
flüchtet vor Grasbränden. Nach dem Felde zu konnten die Flammen
nicht viel Schaden machen, und über den Fluß konnte das Feuer sich
nicht ausdehnen. Ghautal blickte gespannt nach der Flußseite hin,
sein feines Ohr vernahm mitunter durch das Schnauben und Pusten der
Elefanten einen fernen Menschenruf; bald hier, bald dort. Dann
blitzte es in weitem Umkreise auf, überall flackerten Flämmchen,
dehnten sich aus, und plötzlich stand das ganze schmale Dschungel
zwischen Feld und Strom in hellodernden Flammen. Füchse kläfften,
ein Schakal ließ sein Geheul hören, aufgeschreckte Vögel
kreischten, und mit Donnern und Prasseln breitete sich das Feuer
zwischen der Pflanzung und dem Strom aus. Die Elefanten standen
zwischen den Bäumen wie angemauert, sie waren rot vom Flammenschein
beschienen, und auf ihren hohen gewölbten Rücken glänzte das fahle
Mondlicht. Man sah die schneeweißen Stoßzähne der Bullen, hoch
aufgerichtete Rüssel und schlagende Ohren. Dann schallte schrilles
Trompeten, und die ganze Elefantenherde wendete und donnerte nach
dem Busch zu. Schilf rauschte, Bambus splitterte, Büsche
raschelten. ... Immer ferner hörte man das Poltern der
flüchtenden Elefanten und ihre zornigen und doch ängstlichen
Trompetenstöße. Als die Männer wieder ins Dorf gekommen waren,
sagte Ghautal: »Wir haben ihnen gut heimgeleuchtet, den Erhabenen,
und es ist ein Glück, daß sich die großen Herren doch noch vor
Feuer fürchten. Einige Zeit werden wir Ruhe [bookmark: page13] vor ihnen haben, denn jetzt
kommt noch eine Weile Trockenheit, und dann wandern die Elefanten
weit fort nach den Tiefen bis zum Ganges und stehen in den Sümpfen,
wo es kühler und feucht ist. Aber wehe, wenn die Regenzeit kommt,
dann werden sie wieder nach den Reisfeldern ziehen, und die Götter
seien uns gnädig, wenn sie den Weg hierher finden.«

		Der Jäger Appa schob seinen bunten Turban zurecht und sagte:
»Weiser Ghautal, hast du den alten Tusker gesehen, den Makma, der
nur kurze Stummelzähne hat? Ich kenne ihn seit vielen Jahren. Als
ich jung war, war er schon ein alter Elefant; schon damals nannten
wir ihn den bösen Stumpfzahn, denn er kennt alle Schlauheiten des
Menschen und alle List, er hat den Verstand von zwölf Männern und
kennt das ganze Dschungel bis an die Berge im Norden und tief unten
im Süden. Wir hatten ihn – wohl dreißig Jahre ist es her – mit
seiner Herde in der Khedda und fingen alle Elefanten bis auf einen.
Er aber warnte und trompetete und suchte die anderen von der Khedda
abzubringen, und als wir Feuerwerk abbrannten und lärmten, rannte
er gerade auf die Fackelträger und auf die Tamtams los, durchbrach
die Reihe der Binder und Treiber und lief in den Wald zurück. Viele
Jahre ist der Tusker allein gewesen, heute aber sehe ich ihn bei
einer Herde. Das ist schlimm für uns, denn wir haben ihn beleidigt,
und wenn auch die anderen Elefanten auf lange Zeit erschreckt
worden sind, der alte Tusker fürchtet sich nicht. Denn er
unterscheidet wohl, ob die Menschen einen Brand zum Scheuchen
anlegen oder ob [bookmark: page14] das ganze Dschungel in Flammen steht. Darum
sage ich dir, o Ghautal, er wird wiederkommen, der alte Tusker, und
wird sich rächen wollen; sei gewarnt, o Ghautal. Ich hörte sein
böses Trompeten schrill und hoch, ganz anders als das der führenden
Elefanten, es war viel Zorn in seinem Ruf und klang wie böse
Drohung.«

		»Den Ton hörte ich wohl«, sagte Ghautal nachdenklich; »das also
war der alte Tusker, der in den Hills so bekannt ist wie tief unten
im Dschungel? Der wird uns zu schaffen machen, wenn wir in der
nächsten großen Trockenzeit die Elefantenfänge machen, wie uns der
Sahib anbefahl.« Der alte erfahrene Appa nickte. »Er wird schon
vorher kommen und mit uns abrechnen, wenn mich nicht alles
täuscht.«

		Stumpfzahn, der alte Tusker, war voller Wut. Ganz langsam und
zögernd stampfte er hinter der flüchtenden Herde. Er wäre am
liebsten umgekehrt und über die Hürde in das kleine Dorf gerannt,
um dort ein paar Hütten auseinanderzureißen und in die Luft zu
schleudern, wie er es einst am Son getan hatte, als die Zweibeine
in der Nacht im Dorf Feuer angezündet hatten und ihre Donnerflinten
gegen die Elefanten abschossen. Hei, wie da die Dächer flogen, wie
die Wände krachten und auseinanderfielen, wie die Bambusstangen in
Splittern durch die Luft fuhren und die ganze Hindufamilie
hinterher! Wie die Affen waren die Zweibeine geflüchtet, über die
Fenz, über die Dächer und ins Dickicht hinein. Dem alten Elefanten
wird ganz wohl bei der Erinnerung, und während [bookmark: page15] er hinter der Herde langsam
herzieht, sind Pläne in seinem alten Hirn.

		*

		Ein glühender Streifen ist im Osten, wächst mit Flammenbündeln,
läßt zuckende Strahlen über das blaue Sternenfeld schießen, läßt
die Spitzen der Ebenholzbäume und der Coohölzer flammen. Im
Dschungel ist blaues, ungewisses Licht. Die Elefantenherde steht im
Walde, rupft Zweige, bricht Äste. Droben am Bach hört man Rascheln,
donnernden Sprung, Poltern, dann ein Rumpeln, ein Blöken und einen
schrecklichen, gellenden Schrei.

		»Hörst du,« sagt Palmenreiße, die Mutter, »hörst du, Radha, mein
Liebling? Das war der Tiger, der seine Beute faßte!« Radha, der
kleine Sohn Baumbrechers, Baumbrecher der Jüngere, hob seinen
Rüssel zum Rüssel der Mutter, und die Alte liebkoste ihn. Der
Kleine klappte aufmerksam mit den Ohren, und die Mutter sprach
weiter also: »Sieh, Radha, wir Elefanten sind die Stärksten und
Größten im Busch und im Dschungel, und wir waren einst Könige. Doch
wir wurden übermütig, und die Götter setzten andere Fürsten neben
uns ein; Streifenfell, den Tiger, den Schrecklichen, und seine
Sippe und Breitstirne, den starken Gaur, und sie gaben auch dem
Büffel Macht und Recht im Dschungel. Noch sind wir die Stärksten,
[bookmark: page16] doch
unverwundbar sind wir nicht, und wehe dir, wenn du abseits gehst
von uns Großelefanten. Denn Streifenfell, der Tiger, könnte auch
dich bewältigen, und selbst, wenn du schon zwei oder drei Jahre alt
bist. Auch das häßliche Nashorn ist böse von Sinn und stark von
Körper, und schon mancher Jungelefant hat sein Horn im Leibe
verspürt. Es ist furchtbar dumm, aber schrecklich böse und darum
gefährlicher als alle anderen im Sumpf; denn wenn kluge Leute böse
sind, ist es nicht so schlimm, als wenn dumme Leute wüten. Darum
weiche dem Gaur und seinem Horn aus, solange du nicht groß und
stark bist; denn auch der Gaur ist dumm und blindwütig, und der
Büffel nicht weniger. Wenn du aber Tüpfelfell, den Leoparden,
siehst, so mißtraue ihm, solange du klein bist, und hüte dich vor
ihm. Auch später, wenn du einmal groß und stark bist, hebe den
Rüssel so hoch, wie du kannst, wenn dir ein Tiger begegnet oder ein
zorniger Leopard, oder rolle den Rüssel und stecke seine Spitze in
den Mund; denn die Rüsselspitze ist der verwundbarste Teil der
Elefanten. Auch wenn dir eine Schlange begegnet, eine von den
giftigen, so rolle den Rüssel oder hebe ihn hoch, denn schrecklich
ist der Biß der Kobra und schrecklicher noch der Zahn der
Königsschlange. Faßt sie dich in den Rüssel, die böse
Brillenschlange, so schwillt die Spitze mächtig auf, und du mußt
lange, lange leiden, wenn du nicht gar sterben mußt.«

		Der kleine Elefant hörte aufmerksam zu, was Palmenreiße sagte.
»Und was war das heute, Mutter?« fragte er.« Palmenreiße schaukelte
von den rechten [bookmark: page17] Säulen auf die linken und wieder zurück, so
daß ihr langer Rüssel wackelte. »Das sind die schlimmsten von
allen, die im Dschungel Hausen und im Wald herum: die Zweibeine.
Hüte dich vor ihnen! Am schlimmsten sind die Zweibeine, die ihren
Körper mit gelbem oder weißem Zeug verhüllen und helle, rötliche
Gesichter haben, denn sie führen den Donner der Götter bei sich,
von dem sie einen Strahl, wohl in alter Zeit, gefunden haben. Schon
mancher Elefant ist an diesem Blitz gestorben, und selbst der Tiger
fürchtet ihn. Die anderen Zweibeine sind braun oder gelblich und
tragen kurze, rötliche Röhren auf dem Kopf oder winden sich dicke
Schleier um die Stirn. Auch sie sind gefährlich, doch lange nicht
so wie die Zweibeine mit den roten Gesichtern; sie führen spitze
Dinger bei sich, die sie werfen und mit denen sie das Blut der
Tiere vergiften, damit sie sterben sollen, und einige wenige von
ihnen haben auch den Blitz bei sich. Die Zweibeine mit den roten
Gesichtern sind die Herren, sie haben meist blondes Haar auf dem
Kopf und einen listigen Sinn im Hirn, und die braunen Zweibeine mit
dem schwarzen Haar und Bart sind ihre Knechte, und darum dürfen
auch nur wenige von ihnen den Götterblitz bei sich führen. Viele
von ihnen reiten auf zahmen Elefanten, die sie fingen. Sie machen
große Zäune und fangen ganze Herden, und ich weiß von einem alten
Bullen, der einst bei ihnen war, daß sie nicht schlecht sind zu den
zahmen Tieren, aber sehr schlecht gegeneinander.« Radha hörte auf
jedes Wort, das die Mutter sprach, und bewahrte alles in seinem
[bookmark: page18] kleinen
Kinderhirn. Die Sonne stand glühend über den Wipfeln der Laubhölzer
und Palmen, Makaken schnatterten, Hutaffen zankten, Palmenhörnchen
huschten durch die Wipfel, und aus dem Dschungel tönte der laute
Schrei der Pfauen: Pa-uu! Der Hulman sprang von Baum zu Baum und
ließ seine tiefen Kehllaute hören, als die Elefantenherde langsam
unter ihm durchstampfte, und in der Ferne tönte das zornige Mauzen
eines Leoparden, der bei seiner nächtlichen Jagd keinen Erfolg
gehabt hatte.

		Vorn glitzerte der Fluß, und langsam rauschten die Elefanten
durch das hohe Gras und durch die Büsche, und sie gingen in
geordneten Reihen in die Flut. Eine Menge Regenpfeifer, Atzeln,
Uferschnepfen, Reiher und Manulaschstelzen liefen auf der Sandbank
emsig hin und her, eine Racke ließ ihr Schnarren hören, und ein
kleiner Flug Spinte strich durch das Dickicht. Auf der großen
sandigen Halbinsel jenseits des Stromes nestelten sich
Buntschnabelenten und Baumenten im Gefieder, ein paar Kormorane
schwammen herbei, ein Kropfstorch und zwei Sattelstörche standen
ernst und nachdenklich am Wasser.

		Wieder spritzten sich die Elefanten das Wasser in großen Strömen
über den Rücken, schossen es in den geöffneten Schlund und
schnauften behaglich. Auch die jungen Elefanten hatten sich schon
an die laue Flut gewöhnt und pantschten fröhlich in ihr herum.
Aller Ärger, aller Zorn war vergessen, und die gestörte
Nachtmahlzeit auch. Selbst Baumbrecher dachte nicht mehr an die
Zweibeine und an ihr Feuer und freute [bookmark: page19] sich über das kühlende, angenehme
Wasser. Nur der alte Tusker, der etwas abseits in der Flut stand
und sich unablässig Wasser in die Kehle spritzte, hatte Böses im
Sinn. Alte Leute sind nachtragend, und ihr Zorn dauert. Darum
dachte Stumpfzahn, der Tusker, jedesmal, wenn er den Rüssel
hochwarf, wie schön es doch wäre, einen der tückischen Zweibeine
durch die Luft zu wirbeln und dann zu zertreten.

		Wie große, angekohlte Baumstämme schwammen Krokodile vorbei,
ihre höckrigen Glotzaugen glupten über die Wasserfläche. Plötzlich
machten die Affen drüben ein furchtbares Geschrei, und der Hirsch,
ein gefleckter Axis, fuhr entsetzt zusammen und flüchtete ins
Dickicht, daß die Büsche prasselten. Nicht einen Augenblick zu
früh! Denn mit riesigen Sähen erschien ein Leopard auf der
Sandbank, wandte sich um mit wehendem Schwanz, verfolgte sein
Jagdwild. Doch das Knistern und Prasseln des flüchtenden Hirsches
klang immer weiter und weiter; dann aber tönte das böse
Hungermauzen des Leoparden. Wieder zeterten die Stare, schnatterten
die Affen. Da kam der Leopard langsam auf die Sandbank, schritt bis
an den Fluß und trank, und dann kehrte er um, als ginge ihn das
alles nichts an und als hätte er niemals versucht, einen Hirsch zu
schlagen. Denn der Raubadel des Dschungels ist stolz und zeigt
keine Enttäuschung, selbst wenn der Hunger in den Eingeweiden
wühlt.

		*
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Rauschend erhoben sich die Elefanten und zogen sich langsam ins
Dickicht zurück. Wie immer marschierte die alte Spritznase voran,
es folgte Baumbrecher mit seinen langen, weißen Stoßzähnen, hinter
ihm gingen Einzahn neben Trampelmann und vier alte Kühe, dann
folgte Schlitzohr mit ihrem Kinde, Palmenreiße mit Radha, ihrem
Liebling, und die Schar der vielen anderen Elefanten. Und wieder
bummelte Stumpfzahn, der Alte, mit schlotternder Haut und
wackelndem Rüssel hinter der Herde her. Seine kleinen, listigen
Augen blinzelten aufmerksam, seine Ohren hoben sich mißtrauisch und
lauschten angestrengt auf jedes Geräusch, und sein langer Rüssel
wandte sich hin und her, um Wind zu holen, um zu wittern, ob von
irgendwo Gefahr drohte. [bookmark: page21]

	
		
		Zweites Kapitel.

		Vom Ende der kleinen Trockenzeit wird hier
berichtet und von den Wanderungen der Elefanten, von Giftzahn, der
Königskobra, und von Blähhals, der Brillenschlange, von dem, was
diese Bösen im Dschungel treiben; wir hören auch von Geiern und
ihrem Wesen, von Krähen und von Singvögeln, von Krokodilen,
Nashörnern und vom Gaur. Wir hören von einer Jagd, die die Menschen
im Dschungel machen, und von der Flucht der Elefanten, und wir
erfahren, wie Stumpfzahn, der alte Tusker, wieder zu seinen Leuten
im Dschungel kommt.

		 

		Die kleine Trockenzeit war diesmal so heftig, daß sich selbst
die ältesten Elefanten nicht erinnern konnten, soviele Dürre im
Walde und im Dschungel erlebt zu haben. Selbst im Sumpf war der
Boden ausgetrocknet und zeigte breite, zackige Riffe im Schlamm.
Schilf und Gras wurden gelb und braun, die Blüten verloren ihre
Blätter, und viele der Bäume wurden kahl. Auch das Summen der
Bienen und das Brausen der Insektenschwärme wurde schwächer von Tag
zu Tag. Die Scharen der Vögel hatten sich nach den Flußauen
gezogen, und viele von ihnen waren in den Hängen der Hills und der
Berge im Norden. Der Wald war ohne Duft und ohne Blumen, ohne Sang
und ohne Klang, und auch die Tiger und Leoparden hatten sich dem
durstigen Wild zu den Tränken der Flüsse und Seen nachgezogen. Da
beschloß Baumbrecher, davonzuziehen, [bookmark: page22] denn in den Tümpeln fand man nirgends
Wasser; besonders die Jungelefanten litten unter Durst. Baumbrecher
versammelte den Rat, wie dies Elefantensitte. Er stellte sich auf
eine kleine Lichtung im Dschungel, und die Altelefanten bildeten
einen Kreis um ihn mit den Köpfen nach innen. Da war Spritznase,
die Alte, da war auch Trampelmann und neben ihm Einzahn.
Bürstenwedel war im Rat, und Stampfefuß, und noch mehrere andere
Altelefanten nahmen an der Beratung teil. Bis auf Spritznase waren
es lauter Bullen.

		*

		»Hört, ihr Starken, ihr Erfahrenen«, sagte Baumbrecher, »es ist
nimmer gut im Walde zu den Hills hin, denn das Wasser ist versiegt,
und die Sonne brennt täglich mehr. Am Morgen ist kein Nebel, am
Abend ist kein Dunst, und unsere Rüssel können schlecht wittern. In
der vorgeschrittenen Trockenzeit droht viel Gefahr: die Zweibeine
stellen uns nach mit Schlingen und Giftpfeilen, mit Fallen und
anderer Bosheit und suchen uns zu töten und zu fangen. Auch sonst
können wir Schlimmes erleben, denn manche Giftschlange klettert auf
Äste und Zweige, und wenn wir mit den Rüsseln brechen wollen,
sticht sie. Das ist schon oft vorgekommen und manchmal von bösen
Folgen gewesen, besonders bei jungen Elefanten, deren Haut noch
dünn ist und die wenig Erfahrungen haben. Auch sonst ist es
schlecht im Busch hierherum. Ins Gebirge [bookmark: page23] zu ziehen hat ebensowenig
Zweck, wenn es auch dort kühler ist, denn es sind auf den
Bergrändern viele Zweibeine, und auch dort gibt es wenig frisches
Grün. Auf den Pflanzungen der Menschen ist volle Ernte, und der
Boden ist meistens kahl. Darum wollen wir dem Wasser nachgehen,
denn nur wo Wasser ist, ist Leben. Dort gibt es noch grüne
Pflanzen, an denen man sich sättigen kann, und dort ist es
angenehm; denn man kann baden und trinken, soviel man will. Drum
ihr Alten, Erfahrenen, ihr Mutigen und Starken, schlage ich vor,
nach den großen Strömen zu ziehen. Ich habe gesprochen!«

		*

		Der Kreis der Elefanten schwieg, und nur Spritznase hob den
langen Rüssel und trompetete zum Zeichen des Einverständnisses.
Dann hoben auch die anderen Elefanten den Rüssel, und dröhnend
schallten die Trompetenstöße durch den Busch. Alle Elefanten hoben
erst den rechten, dann den linken Vorderfuß und scharrten den Boden
zum Zeichen ihres Einverständnisses. »Wir wollen noch den alten
Stumpfzahn fragen,« meinte Baumbrecher, »denn wenn er auch nicht
mehr Familienelefant sein darf und abgesetzter Sultan ist, wenn er
auch durch seine Zahnlosigkeit seinen Rang als König verloren hat,
so ist er doch erfahren und klug. Darum bitte ich euch, jetzt
auseinanderzugehen, und dich, Spritznase, bitte ich, den Alten zu
holen.« Es dauerte nicht lange, bis die schlottrige Gestalt des
[bookmark: page24]
Altelefanten erschien, er verneigte sich vor dem Königselefanten,
scharrte dreimal mit dem rechten Vorderfuß, rollte den Rüssel
devot, hob ihn über seinen Kopf und stieß einige dünne, schrille
Trompetentöne aus. »Ich bin zur Stelle, o Sultan«, sagte der Alte
bescheiden. Der Sultan hob nur wenig den Rüssel zur Begrüßung, denn
er hätte sich den anderen Familienelefanten gegenüber etwas
vergeben, wenn er den alten Tusker allzu freundlich begrüßt hätte.
Aber er berührte mit der Rüsselspitze dennoch die Stirn des Alten
und sprach: »Höre, du Weisester der Weisen, du Ältester der Alten,
du Erfahrenster der Erfahrenen, du früherer Sultan und König, du
Berater der Götter, höre, was ich, Baumbrecher, dein Sultan, dich
zu fragen habe: Es ist trocken im Walde, und es droht Gefahr von
Zweibeinen und anderen Dingen. Es droht auch Gefahr von Feuer im
Dschungel; denn vor wenigen Tagen witterten wir Zweibeinfährten im
Walde. Das Laub ist dürr, die Blätter fallen, wir haben kein Wasser
zum Trinken und Baden, und die Tümpel riechen faul und sind
schlammig. Darum hat der Rat beschlossen, die Elefantenwanderung
anzutreten, weit fort in die Dschungel über den großen Strömen, und
nun frage ich dich, du Weisester der Weisen, du Ältester der Alten,
du Erfahrenster der Erfahrenen, was du zu dieser Wanderung meinst.
Ich habe gesprochen!« Der alte Tusker wiegte den schweren Kopf
einige Male hin und her, trat von den rechten Säulen auf die linken
und wieder zurück, so daß seine Gestalt schwankte und schlotterte,
blinzelte mit den [bookmark: page25] kleinen Augen, rollte devot den Rüssel
zusammen und erwiderte: »Es ist recht, wie du meinst, o Sultan, o
Sohn der Götter, du Starker, du Allgewaltigster! Zieht zu den
größten Strömen! Nur sechs Nachtwanderungen sind es bis dahin und
fünf große Tagesruhen. Am sechsten Morgen werdet ihr die Tiefe des
heiligen Stromes erreichen und schöpfen und baden, wie es uralte
Sitte bei uns Elefanten ist. Denn das Bad im heiligen Wasser
läutert von allem, es macht den Sinn klar und das Hirn klug und
gibt neue Kraft für lange Zeit. Dort bleibt, bis der Regen
verrauscht, bis die Nebel dampfen und bis das dichte Heer der
Wolken zwischen den Bergen im Norden und den Ghats im Westen nach
dem Osten schwebt. Dann zieht den großen Strom hinauf bis in die
Dschungel am Flusse der Berge, und wenn der Regen stärker fällt und
immer mehr, so zieht euch durch die Flußauen wieder in das
Dschungel der Heimat zurück. Nur eine Bitte habe ich. Gnädigster,
Stärkster, Größter und Weisester, o Sultan! Es ist das Recht von
altersher für jeden greisen Tusker, der sich einem Volke anschloß,
freie Zeit für sich zu haben einmal im Jahre zwischen Neumond und
Neumond. In wenigen Tagen ist die Nacht schwarz, und nur die Sterne
sind am Himmel. Dann aber laß mich ziehen auf einen Mond frei durch
das Dschungel, wie es mir beliebt; denn ich habe eine eigene Sache.
Ich habe gesprochen!« Baumbrecher stampfte dreimal mit dem
Vorderfuß rechts und dreimal mit dem Vorderfuß links, dann
umschlang er langsam mit seinem Rüssel den faltigen Rüssel des
Alten, [bookmark: page26] er
trompete dreimal, warf den Rüssel über den Kopf und sagte: »Du bist
frei, wie du gewünscht. Weisester der Weisen. Wenn du deine Sache
beendet hast, so folge uns auf dem Pfade, denn unseren Weg wirst du
finden, breit wird er sein im Dschungel. Die Götter seien mit dir.«
Damit wandte sich der Königselefant und schritt zu Spritznase, der
Führerin, die Kopfelefanten stießen ein donnerndes Trompeten aus,
und die mächtigen dunkelgrauen Leiber setzten sich in Bewegung. Der
harte Boden zitterte, Gras raschelte, Büsche rauschten, und dürre
Bambusorgeln fielen knisternd zusammen. Dann waren die Elefanten im
Dschungel verschwunden, und der alte Tusker blieb allein zurück. Er
wendete langsam und bedächtig seinen schwarzgrauen Leib und zog in
der Richtung der Hügel langsam davon. Seine kleinen Augen waren
gerötet und funkelten böse ...

		*

		Blähhals, die Brillenschlange, hatte sich nach dem Tümpel
begeben, denn im Walde war es zu trocken geworden, und es war
Mangel an Mäusen und Ratten. Nur noch die Flughunde und der Vampyr
fanden in den Zweigen der Tamarinden manche sparsame Beute an
Käfern und anderen Insekten. Am Boden aber war alles leer und tot,
und selbst die Zibetkatze fand keine Beute mehr, und der Lippenbär
mußte lange nach Ameisen und Bienen suchen, ehe er nur ein wenig
[bookmark: page27] für
seinen Magen fand. Darum waren auch Bären und Katzen davongezogen,
und selbst die Spinte und der indische Adler, der Brahminenkauz und
die Horneule hatten den Norden aufgesucht, da es kein kleines
Jagdwild mehr im Dschungel gab. Längst waren die kleinen
Sumpfkrokodile aus den Bächen verschwunden, und auch die
Tigerschlange hatte sich nach feuchten Gegenden verzogen. Mitunter
kreischten noch einige Papageien und Sittiche in den Wäldern, aber
es waren ihrer nur wenige, und die Hornvögel waren schon lange nach
den Flüssen gestrichen. So waren auch für Blähhals schreckliche
Zeiten angebrochen, denn Brillenschlangen leben meist von kleinen
Eichhörnchen, die achtlos am Boden hinsuchen, von Mäusen
verschiedener Art, von jungen unerfahrenen Affen und von den
kleinen dunklen Ratten, die sich im Busche tummeln. Darum zog
Blähhals den übrigen Brillenschlangen und dem Heer der Vipern und
Nattern nach, die alle nach den feuchten Niederungen strebten.
Eines Abends hörte es Blähhals vor sich im dürren Laube rascheln,
ringelte sich zusammen und hob den Kopf. In dieser Lauerstellung
verharrte die Schlange längere Zeit, ihre doppelte, spitze Zunge
stichelte vor und zurück und zitterte vor den Kiefern, und der Kopf
pendelte leise hin und her.

		Es war nur ein kleiner Bilchnager, der achtlos auf dem Pfade
huschte. Als das arme kleine Tier die Schlange sah, erstarrte es
vor Schreck und stieß ein jämmerliches hilfloses Pfeifen aus,
streckte die Vorderfüßchen wie abwehrend nach vorn und zitterte am
[bookmark: page28] ganzen
Körper. Die Schlange bewegte sich kaum, starr blickte sie auf ihr
Opfer. Plötzlich fuhr der platte Kopf zurück, schnellte vor, ein
leises Quieken tönte, und der kleine Nager streckte zitternd die
vier Beinchen von sich. Die Schlange rutschte um die Beute,
ringelte sich, wartete ein wenig, bis das Zucken der Füßchen
aufgehört hatte, packte den Nager am Kopf und schlang ihn langsam
hinunter. Dann lag sie lange Zeit, und an ihrem Körper sah man die
Muskelbewegungen des Tieferschluckens, bis endlich der
Schlangenleib stillag. Nur die Zunge zitterte noch spitz und mit
vibrierendem Züngeln vor dem Maule. So lag die Schlange Stunde um
Stunde. Endlich rollte sie sich auf und setzte ihren Weg zur tiefen
Niederung fort. Als Blähhals eine Wiese überquerte, fühlte ihr Leib
die Annäherung eines Feindes. Sie ringelte sich schneller vorwärts,
um das Dickicht zu erreichen, aber ihre Nerven zeigten das
Näherkommen des Feindes an, und ihr Schlangenhirn erkannte die
Gefahr: trotz des Schlangenadlers und anderer Feinde war dies der
schlimmste, der ihr folgen konnte, schrecklicher selbst als der
Mungo – es war die Königsschlange, die Königskobra, die auf ihrer
Spur jagte! Als Blähhals einsah, daß die andere sie doch einholen
würde, rollte sie sich zischend zusammen und hob drohend den
kleinen platten Kopf mit dem breitgefleckten Halse. Sie züngelte
leise, ein sausendes Zischen tönte, und ihre Augen wurden rot vor
Wut und Angst. Da schoß auch schon die große graugelbe Königsviper
heran, doppelt so groß wie Blähhals und fürchterlich anzusehen.
Ihre Augen waren dottergelb, [bookmark: page29] [bookmark: page30] ihr Hals glänzendschwarz und aufgebläht, ihr
stumpfer Kopf mit dem breiten Maule ließ die vor- und
zurückzuckende, schwarze Zunge sehen. Hoch richtete sich die
Königskobra auf, verzweifelt schob die Brillenschlange ihren Kopf
vor, um den Bauch der Feindin zu packen; ihre Zähne glitten an den
Panzerplatten ab, wütend zischend richtete sie sich wieder auf,
schnellte zum zweiten, zum dritten Male vor und biß. Aber die
Königskobra packte sie dicht oberhalb des Schwanzendes und schlug
ihre großen Giftzähne unter die Haut. Ein Schmerz, wie ein
zuckender Schlag, durchfuhr Blähhals. Verzweifelt rollte sie sich,
biß in wilder Wut, doch abermals fuhr ihr der schreckliche Giftzahn
in den Leib. Sie fühlte glühende Hitze durch den Körper schießen,
sie fühlte Frost und Starre. Als sie sich kaum mehr bewegte,
sperrte die Königsschlange das breite Maul auf und nahm ihren Kopf
zwischen die Zähne. Langsam und bedächtig schluckte der
Schlangenjäger die Artverwandte. Der Körper der Königskobra zog
sich wellig zusammen wie in Ringen. Kopf und Hals machten würgende
Bewegungen, und langsam, aber stetig glitt der Schlangenleib in den
Schlund und tiefer hinab. Stundenlang währte das Schlucken, dann
rollte sich die Königskobra ein wenig zusammen; denn gänzlich
konnte sie es nicht. Wie ein großer gebogener Halbring lag die
dicke Schlange und verdaute.

		So ist stets Gift gegen Gift in der Welt gesetzt. Böses gegen
Böses, Räuber gegen Räuber.
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		[bookmark: page31] Als
die Elefanten im Dschungel an einem der großen südlichen
Nebenflüsse des heiligen Stromes halt machten, waren sie mitten im
Flachlande. Auch dort gab es wenig menschliche Ansiedlungen, und
nur an einigen Stellen hatten die Eingeborenen Reisfelder
vorbereitet und Pflanzungen mit verschiedenen Früchten angelegt.
Trotz der Trockenheit fand sich im Walde und in den Sümpfen
genügend Nahrung, so daß die Elefanten nur selten in die
Pflanzungen der Eingeborenen kamen, besonders da diese meist öde
und leer lagen. Die Herde traf dort im Tiefland auf andere
Elefanten, die von den Hügelländern gekommen waren, und auf solche,
die meist in der Ebene lebten. Hier hatte sich viel Wild
herangezogen, allerhand Hirsche standen in den Flußauen, kleine
bunte Axis und große braune Schweinshirsche waren da, auch
Antilopen verschiedener Art, Nashörner und Lippenbären, große
Scharen von Affen und ungeheuer viel Schwärme von allerlei Vögeln;
auch die Tiger aus den Hochländern und Hügeln hatten sich nach
Norden und Osten gezogen, um dem Wild zu folgen, und überall
witterten die Elefanten die Fährten der Leoparden. In der Nacht
hörte man Schuppentiere rascheln, große und kleine Fledermäuse und
Flattertiere bewegten sich zwischen den Bäumen; wenn aber die Sonne
in Wald und Dschungel schien, schwirrten überall Zuckervögel und
Blumensauger, Kleiber und Baumläufer verschiedener Art huschten an
den Stämmen, Ammern pfiffen, Wiedehopfe riefen am Fluß mit Racken,
Spinten und Staren um die Wette, und über den Wipfeln jagten [bookmark: page32] Sperber und
Schikrahabichte nach Vögeln und anderem kleinen Getier. In der
Flußaue jagte der Fischadler, Bussardweihen schwebten überall, und
die Schlangenhabichte lauerten aus Vipern und Nattern. An den
trägen Flußläufen hockten Reiher und Kropfstörche, Leistenkrokodile
sonnten sich in dem Schlamm und auf den Sandbänken; manchmal kam
auch ein Gavial aus der Tiefe und schob seinen gepanzerten Leib auf
den Sand. Die Raubtiere hatten guten Fang, und solange die Füchse
und Schakale an ihrem Schlaforte waren, lag der Rest der Beute im
Dickicht, umschwirrt von Tausenden schillernder Käfer und Fliegen.
Dann aber kamen aus schwindelnder Höhe Schmutz- und Gänsegeier und
auch der bengalische und der Kahlkopfgeier rauschten aus der Höhe,
um das Aas zu vertilgen. Wenn irgendwo auf breiter Flußaue ein Aas
lag, dann sah man plötzlich am hellblauen Morgenhimmel einen
windziehenden schwarzen Punkt; der wurde größer, wuchs schnell, und
plötzlich schoß mit Sausen und Brausen ein riesiger Geier herab.
Wie durch einen Zauber herbeigerufen, zogen von allen Seiten die
Tiere herbei, und bald rissen und hackten unzählige häßliche Vögel
an den starrenden Rippen und an den stinkenden Därmen. Sie sind die
heiligen Vögel Indiens, die Geier, und niemand wird es wagen, ihnen
ein Leid anzutun; denn sie reinigen die Dorfstraßen der
Eingeborenen von allem Kot und Schmutz, sie vertilgen die faulenden
Kadaver, sie hocken auf den Dächern in den Städten und reinigen die
Straßen, [bookmark: page33]
sie schweben über dem Dschungel und vertilgen die Reste faulenden
Raubtierraubes.

		An den Flüssen war am meisten Leben. Auch dort sah man überall
Geier, Habichte und Weihen; schöne Milane schwebten umher, überall
krächzten Reiher, auf den Blättern der Wasserrosen und
Lotospflanzen liefen Teichhühner verschiedener Art, und am Abend
ließen die Sumpfhühnchen ihr melodisches Pfeifen hören. In Mengen
schwirrten Enten auf und nieder, Kormorans und Gänse, und auch
fremde Vögel aus dem fernen Norden lebten im Dschungel und in den
Auen.

		*

		So vergingen die – Tage, die Wochen, die Monate. Auch im
Flachlands wurde das Dschungel immer trockener, und das Laub wurde
welk; immer dichter drängte sich das Wild nach den Flüssen, Bächen
und Sümpfen hin. Je trockener es wurde, desto wachsamer wurden die
alten Leitelefanten, desto mißtrauischer und vorsichtiger. Denn
mitunter zeigten sich auf den Flüssen Fischer, und überall lauerten
Tiger. Da galt es vor allem, die kleinen Jungelefanten zu schützen.
Die Elefantenkinder hatten schon eine graue Haut, fast so wie die
Altelefanten; sie waren auch gewachsen und zeigten eine gewisse
Selbständigkeit, die den Müttern und Vätern große Sorge machte.
Denn wenn Kinder vorzeitig selbständig werden, geraten sie leicht
in Gefahr, und ein böses Nashorn und ein zorniger [bookmark: page34] Gaur können viel Unheil
anrichten, und selbst der Tiger, der große Elefanten scheut, kann
versucht sein, die Kraft seiner Tatzen und Zähne an jungen
Elefanten zu erproben. Palmenreiße fürchtete deshalb sehr für ihren
Radha, der von allen Elefantenkindern am frechsten und
mutwilligsten war. Es bedurfte häufiger Ermahnungen mit dem Rüssel
und manchmal auch härterer Strafen. Dann trompetete der Kleine
schrill, stellte sich unter den Leib der Mutter und reckte seinen
kleinen Rüssel nach oben; und die Alte streichelte seinen Rüssel
und seinen Kopf und fuhr mit dem Finger der Rüsselspitze sachte
zwischen seinen Ohren und auf seiner Stirn aus und nieder.

		*

		So standen die Elefanten eines Tages in einem tiefen Dschungel
zwischen halbvertrockneten Sümpfen. Weithin war das Kollern ihrer
mächtigen Bäuche zu hören.

		»Es ist heute etwas nicht in Ordnung,« meinte Baumbrecher,
»überall riecht es nach Zweibeinen, und schon am frühen Morgen
waren Spuren von ihnen zu wittern.« Die alte Spritznase schwenkte
bejahend den Rüssel aus und ab. »Wenn mich nicht alles täuscht, o
Stärkster der Starken, haben die Zweibeine etwas Besonderes vor.
Denn ich witterte Elefantenfährten, die einen anderen Geruch haben
als die unsrigen. Vielleicht haben die Zweibeine vor, uns zu
fangen, oder sie wollen Streifenfell zu Leibe gehen, dem
Tiger.«

		[bookmark: page35] »Das
letztere könnte mir recht sein,« meinte Baumbrecher grimmig, »denn
Streifenfell und seine Sippe sind gar zu zahlreich geworden im
Lande, und die friedlichen Tiere haben viel unter ihnen zu
leiden.«

		Es blieb aber lange alles ruhig, man hörte nur das Schreien der
Vögel, das Schnattern der Affen und das Brummen der zahlreichen
Insekten.

		*

		Streifenfell hatte auf einer kleinen Insel im Dschungel geruht,
im halbdürren Rohrwald. Er erhob sich am Abend, gähnte, machte den
Rücken krumm, schlug mit dem Schwanz, reckte sich wieder gerade und
ließ ein tiefes, grollendes Mauzen hören. Dann zog er langsam auf
dem alten Elefantenpfade zum Fluß. Als er erschien, kreischten die
Affen in den Bäumen, Vögel schrien, und selbst die Kropfstörche
reckten den Kragen und liefen mit stelzenden Schritten beiseite. Am
Rande des Dschungels schnupperte der Gestreifte, wandte seinen
schweren Kopf nach allen Seiten, um zu sichern, und zog zum Wasser.
Dort trank er ausgiebig, reckte sich nochmals und schritt würdevoll
in den Wald zurück. Es wurde dunkel, und nur im Westen leuchtete
noch ein roter Streifen durch die Stämme der Bäume. Mit dem Kopf am
Boden zog der Tiger langsam auf dem Wildpfad entlang. Im feuchten
Schlamme fand er Witterung von Wildschweinen. Die Fährte war [bookmark: page36] frisch. Langsam
folgte der Tiger, immer schnuppernd und lauschend. Seine runden
Gehöre strafften sich nach vorn, legten sich eng an den Kopf,
zuckten und standen wieder lauschend nach oben. Der ganze Körper
der großen Katze schien zu zucken, zu vibrieren. Ein Hirsch
prasselte fort, in den Wipfeln der Coobäume kreischten Affen, ein
Pfau polterte in den Ästen und flatterte durch die Lianen. Der
Tiger schlich geduckt. Jetzt hörte er ein Brechen, Schmatzen,
Grunzen und Schnauben ... Warm ist die Witterung, die Schweine
müssen nahe sein. Ganz langsam und geduckt schiebt sich die Gestalt
des Tigers weiter; in der blauen Dämmerung des Mondlichtes sieht er
dunkle Gestalten, Schweinswitterung kommt ihm warmdunstig entgegen.
Schlamm schmatzt, Blätter von Wasserpflanzen rascheln ... Noch
einige Schritte schiebt sich Streifenfells mächtige Gestalt vor,
dann duckt sie sich. Die Augen des Tigers glühen phosphorierend
aus.

		Prasseln und Poltern, Rauschen, dann ein furchtbares Knallen,
ein mauzendes Murren und ein schrecklicher Schrei. Schrill klingt
das Klagen des gerissenen Schweines durch das Dschungel. Die Keiler
und Sauen rasen durch die Büsche, poltern in den Wald hinein mit
Schnauben und Quieken. Noch lange hört sie der Tiger prasseln und
blasen. Doch er hat keine Zeit, er hat Hunger, viel Hunger, und er
zerreißt sein Opfer an Ort und Stelle, mitten im Schlammtümpel. Die
helle Brust, der weiße Fang des Gestreiften sind rot besudelt, als
er sich endlich satt und vollgefressen erhebt. Er reckt sich, macht
einen runden [bookmark: page37] Buckel, öffnet den Fang wie zum Gähnen und
stößt ein zufriedenes, dumpfes Grollen aus: Arr-oh! und dann zieht
er langsam wieder zum Fluß, um sich mit kühlendem Wasser voll zu
schlappen.

		*

		Es war ein kleiner, dunkelhäutiger Mischling, der im Dorfe
unterhalb des großen Dschungels ein Stückchen Feld bearbeitete. Das
war dürr, seine Ernte war schlecht, und darum nahm der Mann Pfeil
und Bogen und seinen langen spitzen Dolch und zog in den Wald, um
auf Hirsche zu passen und auf die kleine Vierhornantilope. Sie
sehen's nicht gern, die Ältesten im Dorf, wenn der Eingeborene
jagt, denn der große Sahib, der Brite, der seine Pflanzungen am
großen Strome hat, betrachtet Jagd und Wild, Dschungel und Wald als
sein Eigentum. Darum schleicht sich der braune Mann heimlich fort,
wenn er zur Jagd geht, und er bringt heute eine Gans, morgen eine
Antilope und am anderen Tage gar einen Pfau mit, den er vom Baume
schoß. Pfauwildbret schmeckt zart, doch gerade den Pfau muß er vor
den frommen Leuten im Dorfe verbergen, denn die Inder verehren den
Pfau, weil er schön ist und Brahmas Liebling und weil er Schlangen
frißt, gleich dem Schlangenadler.

		[bookmark: page38] Es ist
Abend – Mücken spielen und tanzen in großen Schwärmen im tiefen
Strahle der Sonne, Fliegen brummen, große Käfer schnurren auf und
ab, und zwischen den Büschen des Dschungels fliegen irrende
Lichter, rot und grün, die leuchtenden Käfer. Der Tiger richtet
sich von seinem Lager auf der kleinen Schilfinsel auf, seine Gehöre
spielen, die Spitze seines Schwanzes zuckt. War das nicht ein
schleichender Schritt? Das mag eine Beute sein – vielleicht ist es
ein Hirsch, der dort auf den Wechsel zieht ... Der Eingeborene
sieht zwischen den Stengeln des Rohres einen dunklen Körper. Ist's
Hirsch? Ist's Wildschwein? Die Dämmerung trügt. Niedrig sieht das
Tier aus, es kann nicht allzu groß sein. Jetzt ist es in der Nähe.
Hier am Bach. Die Sehne des Bogens strafft sich, der Pfeil
schwirrt ... Da tönt ein gräßliches, hustendes Grölzen,
Schilfhalme knattern!

		Ein schrecklicher Aufschrei – der Tiger schlägt seine gelben
Zähne, seine mächtigen Krallen in zuckendes Fleisch. Streifenfell
packt den braunen Mann mitten am Leib, und als wär's ein Hammel aus
dem Dorfe, trägt er ihn mit langen, federnden Sätzen zum Bache.

		Nur eine Schramme machte ihm der schwache Pfeil, eine kleine
Wunde am Fell des Nackens.

		Endlich, seit vielen Jahren zum ersten Male wieder, hat
Streifenfell Menschenfleisch genossen. Es schmeckt gut und riecht
süßlich und angenehm und schrecklich zugleich. Und der Tiger frißt
sich voll, fast bis zum Platzen.

		[bookmark: page39] Wenige
Tage später spielen Kinder am Dorfrand auf der Straße. Da springt
plötzlich ein großes, gestreiftes Tier mitten unter sie, Dorfhunde
bellen, Weiber schreien, eine Männerstimme grölzt
dazwischen ...

		Die Kinder sind auseinandergestoben wie Spreu. Der Platz, wo die
kleine Maya, die Tochter des Dorfältesten spielte, ist leer; nur
eine Blutlache zeigt, was geschehen ist. Die Eingeborenen hocken
zitternd hinter verschlossenen Türen, und ihre Hunde haben sich
unter die Schuppen verkrochen.

		So trieb er's monatelang, der Gestreifte, und Schrecken war im
Lande. Denn wenn ein alter Tiger einmal Menschenfleisch frißt, so
wird er zum »Mankiller«. [bookmark: text1]F1 Im ganzen Bereiche war Aufregung.
Schon mehrere Eingeborene waren zerrissen worden. Im allgemeinen
sind die Hindus und besonders die Mohammedaner den Tigern nicht
gram, da die Gestreiften sich meist an die wilden Schweine halten
oder höchstens einmal einen Hirsch, eine Ziege oder ein Rind
schlagen. Dieser alte Kerl aber, der im großen Gandal lebte und
morgen am Rapti, dann wieder im Süden streifte bis an die
Blue-Hills, der trotz der Eisenbahnen, die das Land durchzogen,
trotz der breiten Straßen heute hier war und morgen da, und für den
hundert Meilen keine Entfernung bedeuteten, bekam etwas
Sagenhaftes, etwas unheimlich Schreckliches für, die Inder in der
Tiefe der Flüsse. Sie wußten [bookmark: page40] es ja nicht, die Hindus und die
zugewanderten Gurkhas im Norden, die Weddhas, die vereinzelt nach
den Hügeln im Süden zu wohnten, daß es mehrere der Gestreiften
waren, die da raubten, und sie rechneten alle Missetat dem einen
zur Last, der sich eben im Elefantendschungel niedergelassen hatte,
wo tief unterhalb der Blue-Hills Baumbrecher und seine Herde
wohnten. Der Telegraph spielte nach allen Richtungen, Hunderte von
Eingeborenen spürten die Gegend im Norden, fährteten zweihundert
Meilen südlich die Dschungel ab. Einen Schaitan nannten die
Mohammedaner den alten Tiger, eine Strafe der Götter wurde er von
den Hindus genannt. Streifenfell fraß Vieh und Pferde, wo er sie
bekam, aber nichts so gern wie Menschen. Und es kümmerte ihn nicht,
ob es Täuflinge des Missionars waren oder Heiden, ob Anhänger des
Propheten oder brahmanische Inder.

		*

		Endlich hatte man Streifenfells Paß und Heimat erspürt, und wenn
auch die Leute telegraphierten von anderen Menschenfressern im
Norden, beschloß der Herr Resident doch, im Dschungel unterhalb der
Blue-Hills zu jagen. Tagtäglich waren viele Hindus unterwegs,
erfahrene Dschungeljäger, um den »Mankiller« zu bestätigen. Aus
allen Dörfern strömten die Treiber herbei, britische Jäger waren
gekommen und der Herr Resident selbst aus der Stadt am heiligen
Strom, und viele Elefanten wurden aufgeboten.

		[bookmark: page41] Die
Europäer wurden auf ihren Reittieren an einem Bach aufgestellt.
Dort war, trotzdem der Wasserlauf sehr geschlängelt und die Ufer
mit hohem Schilfe bestanden waren, leidliches Schießen möglich, und
die Treiberwehr, je zu drei, vier Mann gehend, wurde zwischen die
Elefanten verteilt. Ein Schuß kündigte den Beginn des Treibens an.
Tamtams heulten, Schreckschüsse knallten, und immer in Gruppen
gehende Treiber machten ein schreckliches Geschrei. Klappern und
schrille Pfiffe tönten, die Elefanten trompeteten und schnaubten.
In breiter Linie, zwischen die Treiber aufgestellt, bewegten sich
krachend und prasselnd die Treiberelefanten, und ihre Mahouts, die
auf dem Rücken der großen, grauen Tiere saßen, schwenkten die
Ankusstäbe und schrien: »Jai, jai! Ei, ei!« Es war ein heißer,
windstiller Vormittag, Moskitos schwärmten trotz der frühen
Tageszeit, Fliegen machten sich lästig bemerkbar, schwere, trockene
Luft lagerte über dem Dschungel.

		Der letzte Schütze auf dem rechten Flügel war noch jung. Seine
Nerven waren erregt und aufs äußerste angespannt, denn andere
Erzählungen und Berichte alter Jäger kamen ihm in den Sinn,
Schreckensgeschichten von Tigern und Leoparden. Das leise Raunen
und Flüstern im Dschungel wirkte unheimlich, und wenn ein Pfau
schrie oder ein Buschhuhn gackerte, fuhr der Mann erschreckt
zusammen. Der alte Mahout vor ihm saß still und anscheinend
teilnahmslos auf dem Nacken seines mächtigen Elefanten, seine
bronzene Haut glänzte in der Sonne, [bookmark: page42] als wäre der Mann ein metallener Götze
seiner Heimat. Wären nicht die krausen Haare des Bartes gewesen,
hätten nicht die blitzenden, beweglichen Augen des Eingeborenen
Leben gezeigt, so hätte man den Mahout für ein Standbild aus einem
Tempel halten können, so unbeweglich saß er auf dem Jagdelefanten.
Der Riese unter ihm stand still wie eine Mauer. Rur hin und wieder
bewegte er die Klappohren oder hob den Rüssel ein wenig, um Wind zu
nehmen.

		Prasselnd fährt ein Hirsch durch das Rohr, überquert den Bach.
Der Jäger reißt das Doppellaufgewehr an die Backe, läßt es wieder
sinken. Es ist nur ein Schweinshirsch; der ist heute kein Wild für
ihn ... Irgendwo im Dschungel kreischen Atzeln, Massen von
Finken schwirren vorüber, ein schöner, rotweißer Bussard kreist
hoch im Blau über dem Bach.

		Plötzlich ertönt lautes Treibergeheul; die Leute haben die große
Katze gesehen! Ein Elefant trompetet schrill, Vögel kreischen, ein
Schuß dröhnt, die Gongs machen einen Höllenlärm. »St-st!« macht der
Mahout leise, hebt langsam die braune Hand und zeigt nach dem
Dschungel. Leises Knistern, Knacken ... nichts zu sehen.
»Schieß ihn«, flüstert der Hindu. Dem Jäger flimmert's vor den
Augen. »Wo ist er?« Der Mahout zeigt jetzt weiter nach links. »Dort
– der Tiger!« ... Das Gewehr des Schützen wackelt. Jetzt ist
auch der Elefant erregt, er wittert das Raubtier, er hält den
Rüssel hoch, er rollt ihn zusammen, steckt den Greifer ins Maul.
Wieder Knistern – Rauschen, der Tiger steht frei am Bach. Einen
Augenblick nur, [bookmark: page43] dann überquert er ihn in leichtem Trabe. Ein
Schuß – Rauschen, Knistern, Brechen Poltern – und dröhnend zwei
Schüsse von drüben, wo der Kapitän Hutchison von den Lancers mit
seinem Elefanten hält. Ein fürchterliches Brüllen! Affen, Hühner,
Vögel zanken, und dazu ein Lärm der Treiber, als müsse die Welt
untergehen oder die Paria hielten Volksfest.

		Das Treiben ist zu Ende, Elefanten stampfen, schnauben, Vögel
schreien, und am Sammelplatz liegen zwei der Riesenkatzen, vom Blei
gefällt. Ein starkes Weibchen und ein jähriger Tiger. Aber
Streifenfell, der »Mankiller«, ist nicht dabei.

		Wieder umgehen die Treiber mit ihren Elefanten ein großes
Dschungel und einen Waldabschnitt, wieder werden die Jagdelefanten
mit den Schützen angestellt. Es ist ein Riesendschungel zwischen
zwei Flüssen.

		Und wieder Knattern und Rascheln, Scheuchen, wieder donnern die
Los-Schüsse, schrilles Elefantentrompeten tönt, Affen schnattern
und Vögel kreischen.

		*

		Das wilde Elefantenrudel hat sich zusammengedrängt. Baumbrecher
und Spritznase halten die Rüssel steil in die Höhe, um Wind zu
nehmen. Im weiten Halbkreis hinten im Walde tönt der Lärm. »Wir
wollen zur Seite ausbrechen,« sagt Baumbrecher, »wir schwimmen
durch den Fluß und laufen drüben ins dichte Dschungel; dort sind
wir sicher.« Die alte Spritznase schüttelt den Kopf, daß ihre Ohren
klatschen. [bookmark: page44] »Nicht so. Gewaltigster der Gewaltigen,
Weisester der Weisen! Wenn wir nach der Seite zu ausbrechen,
dorthin, wo es so still ist, laufen wir den Zweibeinen direkt
entgegen. Die, die da so still sind, dort vorn im Dschungel und an
den Seiten, das sind die gefährlichen Zweibeine. Die anderen, die
da Lärm machen, hinten im Walde, das sind die Helfer der Zweibeine,
die das Wild den bösen Jagdzweibeinen zutreiben. Folgt mir, doch
wartet noch ein wenig. Ich nehme die Spitze, dann kommst du,
Stärkster der Starken, und wir brechen alles nieder, was sich uns
in den Weg stellt. Ihr anderen haltet euch dicht zusammen und nehmt
die Kleinen in die Mitte, und wenn ich trompete, dann los!« So
stand die Elefantenherde dichtgedrängt mit hoch erhobenen Rüsseln
und wartete auf das Signal. Schüsse fielen ringsum, ein Pfau kam
herübergestrichen, Buschhühner gackerten und hoch über dem
Dschungel kreisten aasgierige Gänsegeier. »Sie wittern Beute«,
meinte Spritznase. Hirsche flüchten an den Elefanten vorbei, ein
Leopard jagt in langen Sätzen vorüber. Und wieder Schüsse, und
näher das Gebrüll und das Schlagen der Tamtams. »Sie haben
Elefanten bei sich, gefangene, die ihnen helfen müssen«, sagte
Baumbrecher entrüstet.

		»Ich glaube, es gilt nicht uns,« meinte Spritznase, »es gilt den
Gestreiften heute.«

		Da bewegte sich wellig das Dschungel, ein rotgelber Körper
erschien, eine schwärzlichgestreifte Gestalt. »Das ist er«, meinte
Trampelmann leise. »Bring ihn auf den Schwung«, befahl Baumbrecher,
[bookmark: page45] und
Trampelmann rannte prasselnd einige Schritte auf den flüchtenden,
erschreckten Tiger zu. Dann aber tönte das Ausbrechsignal der alten
Führerin. Gellend klang der dreimalige Trompetenstoß – und wie eine
ungeheure schwarzgraue Mauer setzten sich die riesigen Leiber der
Wildelefanten in Bewegung.

		Die Elefanten drüben blieben stehen, schüttelten sich, so daß
sie fast die Mahouts abwarfen, hoben die Rüssel und trompeteten
schrill, als die Wildelefanten ankamen. Doch schon war die
prasselnde, donnernde Welle zwischen ihnen durch, polterte und
krachte durch den Wald und war im Dschungel hinter dem Treiberringe
verschwunden.

		Aufgeregtes Sprechen, Schwatzen der Treiber, Zuruf, Flüche. Dann
Stille. – – – Vorn noch ein paar Schüsse, Pfauenruf,
Affenkreischen. Dann rasseln wieder die Tamtams, die Pauken
dröhnen, und das Treiben nimmt seinen Fortgang.

		Streifenfell war nur wenige Sätze geflüchtet, als er die
Elefanten davonbrechen hörte. Als er sah, daß die Masse gerade auf
den Lärm zu flüchtete, faßte er schnellen Entschluß; denn ein
erfahrener Tiger weiß, daß die Elefanten klüger sind als alle
anderen Tiere der Wildnis. Mit mächtigen Sätzen schoß er hinter
ihnen her. Er jagte zwischen den trompetenden Jagdelefanten durch,
er kümmerte sich nicht um das Geschrei der Treiber und Mahouts, er
roch nicht das Blut der zerstampften Männer, die unter die Füße der
rasenden Elefanten gekommen waren, er jagte durch das Dschungel,
bis die Sonne tief im Westen [bookmark: page46] sank. Er setzte seine Wahnsinnsfahrt fort,
bis die Nachtvögel kreischten, bis die Fledermäuse und fliegenden
Hunde flatterten und die Horneule über den Wipfeln klagte. Dann
erst legte er sich bei einer kleinen Sumpfinsel tief im tiefsten
Dschungel zur Ruhe nieder mit keuchenden Lungen und schlagendem
Herzen. Zum ersten Male in seinem langen Leben hatte er Angst
empfunden.

		*

		Viel früher als der erschreckte Tiger hatten die Elefanten halt
gemacht. Sie flohen nach dem Ansturm nur noch langsam, kamen an
einen Fluß, badeten, kühlten sich ab und tranken. Und dann
rauschten sie Leib an Leib durch die kühlende Flut, stiegen am
anderen Ufer empor und nahmen gemächlich ihre Abendmahlzeit am
Flußufer ein. Als die Sonne sank, hatten sie schon fast das ganze
Abenteuer vergessen, und nur die Alten erinnerten sich des
Schreckens vom vergangenen Tage. Baumbrecher, der neben Spritznase,
Schneezahn und Bürstenwedel etwas abseits stand, um besonders
saftige Bäume zu brechen, hörte plötzlich auf dem Pfade einen
Elefanten kommen.

		»Es kommt einer aus dem Dschungel«, meinte Baumbrecher zu
Spritznase, »ja, ein einzelner, ein alter Fremdelefant. Ich rieche
ihn deutlich, er muß schon ganz nahe sein.« Da tönte plötzlich ein
schrilles, [bookmark: page47] plärrendes Trompeten; die Altelefanten
erkannten die Stimme des alten Tuskers. Schon hörte man das Schaben
der Haut an den Stämmen, das Schmatzen des Schlammes, und nach
einer Weile schob sich der borstige, runzlige Rüssel, der schwere,
dicke Kopf des alten Tuskers aus dem Dickicht. Da erhoben die
Elefanten ihre Rüssel und begrüßten den Alten mit fröhlichem
Trompeten. Selbst Baumbrecher, der Sultan, vergaß ein wenig seiner
Würde, schlang seinen Rüssel um den Hals des Alten und liebkoste
ihn. »Da bist du ja wieder,« sagte der Sultan, »nach langer Fahrt,
den Göttern sei Dank!« »Ja, da bin ich wieder, und ich habe viel
gesehen und erlebt, sehr, sehr viel. Ich bin den Weg der Rache
gegangen und habe gesiegt, und die Zweibeine zittern vor dir, o
Stärkster der Starken, o Gewaltigster der Gewaltigen; denn ich bin
dein Diener und der Diener des ganzen Stammes, und ich habe Rache
an ihnen genommen für ihr Feuer!« Der Sultan dachte eine Zeitlang
nach. Jetzt dämmerte ihm die Erinnerung. – Ja, richtig, die
Pflanzung der Zweibeine, das Schilf, das Feuer und der Schreck! –
»Erzähle«, befahl der Oberelefant. »Du hast recht getan, o
Erfahrenster der Erfahrenen.« Der Altelefant blinzelte zum Himmel
und meinte: »Noch ist der Mond nicht neu; ich kam rechtzeitig
zurück, und es ist gut, daß ich wieder bei euch bin und euch wieder
dienen kann. Doch zunächst erzählt mir, was ihr heute oder gestern
erlebt habt, denn ihr riecht nach Aufregung und Zorn. Dann werde
ich mein Abenteuer berichten, denn es ist [bookmark: page48] wichtig, daß ich weiß, was
euch am vorigen Tage geschah. Vielleicht kann ich euch raten, wenn
ihr meines Rates bedürft. Was ich vollbracht, erzähle ich euch
morgen; das ist so wichtig nicht.« Da nickte Baumbrecher und
streichelte den alten, bescheidenen Elefanten mit dem Rüssel, und
dann berichtete er von der Menschenjagd im Dschungel, von den
Menschenelefanten und von Streifenfell, dem Tiger, und was die
Herde sonst gesehen. Der alte Elefant hörte gespannt zu: »Ich
glaube, wir müssen fort aus dieser Gegend«, meinte er dann; »wir
wollen durch die Nacht wandern, ganz langsam nach den Hügeln zu,
denn ich rieche es; bald kommt der Wind von Südwest und mit ihm der
Regen. Dann werden hier die Flüsse hochgehen, und das Dschungel
wird tiefer Sumpf, doch oben im Hochlande und in den flachen Tälern
werden Wald und Dschungel grünen, und es wird Nahrung geben in
Hülle und Fülle. Wenn aber morgen das Licht steigt, und die Pfauen
rufen, wenn wir rasten werden von unserem Nachtmarsch, dann, o
Erhabenster der Erhabenen, rufe die Ältesten des Stammes zusammen
und höret den Bericht Stumpfzahns, des Alten!« [bookmark: page49]

			[bookmark: foot1]Menschentöter.


	
		
		Drittes Kapitel.

		In diesem Abschnitt hören wir, wie der Jäger
auf Streifenfell Jagd macht, daß aber der »Menschenfresser« längst
in Sicherheit und in den Blue-Hills ist. Ferner aber hören wir, was
Stumpfzahn, der alte Tusker, berichtet und welcher Art seine
Abenteuer waren. Wir hören von einem zornigen Nashorn und seinem
Siege über die Zweibeine, von Ghautal, dem Hindu, und von Mali,
seinem Sohn. Wir hören auch von dem Monsunwinde und vom Regen und
von der Natur. Dann aber erfahren wir, daß die Elefanten wieder in
den Hügeln sind und daß sie dort Nahrung finden.

		 

		Francis Bridgeman wurmte es: den großen Tiger hatte er gefehlt,
der Lanceroffizier aber hatte ihn geschossen. Und da er ehrgeizig
war, beschloß er, den »Mankiller« selbst zu erlegen, ohne Elefanten
und Treiber und ganz allein mit Hilfe der Eingeborenen. Fünf Pfund
Sterling bot Herr Francis Bridgeman, des Großfarmers Sohn, Toomai,
dem Hindu, wenn er ihn gut zu Schuß brächte.

		Der Hindu wußte Geld zu schätzen. Er band ein junges Rind im
Dschungel an, auf einer freien Stelle, er baute einen Hochsitz aus
Bambus im Ebenholzbaum, so hoch, daß kein Tiger ihn erreichen
konnte, legte eine Strickleiter an und holte den Sahib.

		Die Sonne ist gesunken, in Scharen ziehen die Vögel heim. Es
herrscht ungewisses Licht im Dschungel, [bookmark: page50] im Walde. Oben auf dem Sitz
hocken die Jäger – der Europäer mit Mückenschleier und Helm, der
Braune halbnackt. Doch den Körper hat Toomai wohl eingerieben mit
starkriechendem Öl, damit die Moskitos nicht allzu arg stechen. –
So sitzen sie schon lange, ehe das Licht über den Coohölzern stand,
als es noch hell und heiß brannte. –

		Ein Nashorn schnauft irgendwo, ein dumpfes Büffelbrummen tönt
vom Strom. Dann aber murrt eine tiefe Stimme: »Wurrr –
oooa« ...

		»Der Tiger kommt!« flüstert der Braune. – Ängstliches
Vogelzwitschern schallt im Dschungel.

		Affengeschnatter, Atzelkreischen. Ein Pfau schreit: »kiiau,
kiaah!«

		Dann Stille. Nur leises Säuseln des Nachtwindes. –

		War dort nicht ein leises Knistern ...? Wieder tönt
Vogelgezeter. Das angebundene Jungrind brüllt ...

		»Er kommt ...« flüstert der Hindu, »er ist schon ganz
nahe ...« Knacken, Rascheln. Dann wieder Stille. Der Bulle
reißt an den Stricken.

		Ein rotgelber Schatten – undeutlich im Abendlicht – Poltern,
Brechen, ein knallender Schlag – Angstbrüllen ... Der Tiger
steht über seinem Opfer, reißt mit fürchterlichen Zähnen am Halse
des Rindes, zieht die Beute fort. Die Stricke hindern – der Tiger
brüllt wütend auf. –

		Da zuckt oben aus dem Geäst ein roter Feuerstrahl – gräßliches
Brüllen schallt, aufgeregt werden Affen [bookmark: page51] und Vögel ... Dröhnender
Knall ... Der Tiger liegt neben der Beute!

		Die Männer klettern langsam vom Baum. Da stutzt der Hindu –
zeigt auf den Gestreiften – flüstert: »Tötet ihn ...« Deutlich
sieht der Schütze die zurückgelegten Gehöre des Tigers, die sich
bewegende Schwanzspitze. Ein zweiter Schuß – ein Stöhnen, ein
grollend-schmerzliches Mauzen ... Dann ist alles still. Die
Gehöre des Tigers richten sich langsam auf: die Bestie ist tot.
–

		»Der frißt keine Leute mehr«, meint der Hindu. Der junge Jäger
aber ist stolz und befriedigt. Und er freut sich seiner Beute.

		Toomai aber freut sich nicht weniger: fünf Pfund für den Tiger
und ein Pfund fürs Jungrind – das reicht für lange, sehr lange.

		Neun Schuh mißt der Gestreifte. Ein großer Tiger ... Der
»Maneater« ist's nicht ... Der Hindu weiß es. Aber er versteht
zu schweigen. –

		*

		Der, dem die Jagd galt, schlich zur selben Stunde ums Hindudorf
am Bakhnachar; vierzig Meilen weiter.

		Er schlich in die staubige Dorfstraße, er achtete der kläffenden
Dorfhunde nicht. Er sprang über die nächste Fenz, mitten in den
Hof ...

		Er ging im Hof einher, als wäre er hier Herr und Eigentümer. Zum
Ziegenstall – zum Rinderstall [bookmark: page52] ... Er hieb die Pforte auf! Das
Haustier brüllte in der Angst. –

		Streifenfell ist im Stall. Er reißt, er fetzt, er
schlägt ...

		Kein Mensch zeigt sich auf Hof und Straße. Und der Tiger springt
mit dem Jährlingskalb über die Fenz, als wär's eine Ziege, ein
Schaf ...

		Schrecken war im Lande, und der Telegraph spielte. –

		Der »Menschentöter« aber witterte nach Jagd, Raub und wüster
Mahlzeit den warmen, nassen Wind. Er zog in die Berge, die
Blue-Hills. Den Elefanten nach, den Büffeln, dem Nashorn. Und die
Menschen jagten umsonst nach ihm.

		*

		Die Elefanten zogen südwärts, ostwärts, wieder nach Süden und
dann in die Hügeltäler und langsam hinauf ins höhere Land, in die
Hills. – Voran, wie immer, Spritznase, die Kluge, dann die anderen
alle in der wohlbedachten alten Ordnung. Allen nach aber zog wieder
Stumpfzahn, der Tusker. –

		Als die Sonne zum ersten Male den Elefanten im Hügellande
schien, sammelte Baumbrecher die Ältesten zum Rat und ließ
Stumpfzahn, den Tusker, kommen.

		»Stumpfzahn, Weisester der Weisen! Nun halte dein Versprechen
und berichte!« Der Sultan hob den Rüssel. »Stille! Der Alte
erzählt!«

		[bookmark: page53] Der
Tusker wiegte sich ein wenig hin und her, denn er war
geschmeichelt. Und dann begann er:

		»O Erhabenster der Erhabenen! O ihr Weisen und Starken, ihr
Lieblinge der Götter! Höret denn die Geschichte Stumpfzahns, den
ihr »Tusker« nennt, weil er selbst sich so nannte!

		Geboren bin ich in den Ghats, dort, wo es oben kühl weht und wo
die Master von den Bergen schießen. Als ich noch jung war, kam ich
mit der ganzen Herde in die Menschenfallen – vierzig Elefanten
wurden gefangen. Zwanzig Sommer hatte ich damals, zwanzig große
Regenzeiten erlebt. Und ich wurde ein Elefant der Menschen, unten,
wo das große Meer brandet und rauscht, wo die großen Schiffe tuten
und wo die Glocken läuten von Schiffen und Türmen um Mittag im
Dreiklang – ting, tang, tong ...

		Dort lernte ich die Arbeit kennen, denn ich trug Ketten und
einen Mann, als ich stark und älter war. Und ich war ein
Arbeitselefant der Menschen ...«

		Da hoben die Elefanten die Rüssel und bliesen und trompeteten.
Und alle waren erstaunt.

		»Mein Mahout war ein guter Mann. Ghautal hieß er. Und er starb.
Damals war ich vierzig Jahre. Die Menschen gaben uns gute Nahrung,
sie waren nicht schlecht zu uns. Wir schleppten Balken und
stapelten sie, und einmal mußte ich lange, schwere Donnerdinger
schleppen, sogar in die Berge hinein. Und mit uns zogen Männer mit
roten Röcken und weißen Hüten. Ich lernte bald, warum: denn es ging
gegen braune Leute, die die Herren bekriegten, die [bookmark: page54] Männer mit dem roten
Gesicht. Das war eine böse Zeit. Dann aber waren wir wieder unten
am Meeresufer und stapelten Balken. Das war, als mein Mahout starb.
–

		Ich bekam einen neuen Mahout. Der gefiel mir nicht, denn er
liebte mich nicht und stach mich ungerecht mit dem Ankus, wenn er
in der Laune war. Einmal hatte ich einen furchtbar schweren
Steinblock zu bewegen. Der Block rollte und rutschte, und ich
brachte ihn nicht fort. Da ärgerte sich Kalinga, mein Mahout, ein
Mann aus dem Süden, und schlug mich mit dem Stiel seines Ankus auf
den Rüssel.

		Es war aber zu der Zeit, da wir Elefanten zusammengehen
wollten ... Und ich fühlte, wie mir der klebrige Wutstoff an
den Ohren ausbrach, wie es mir dumm im Kopfe wurde. Ich sah alles
rot, hörte brausen ... Und ich weiß noch, daß ich den bösen
Tamilen packte und hochwarf und auf ihn trat! Seine Knochen
knirschten ... Um mich war Geschrei. Ich aber raste davon,
durch den Ort, in den Busch, weiter, weiter, immer weiter ...
Die Ketten waren zufällig gelöst – ich verlor sie bald. Ich lief
Tag und Nacht und traf auf eine Herde wilder Brüder und Schwestern.
Denen schloß ich mich an. Lange zog ich mit der Herde. Und eines
Tages ward ich ihr Sultan, weil ich der Stärkste war. Aber ich
verlor meine Stoßzähne vorzeitig, da die Menschen sie gekürzt
hatten. Und dann wurde ich alt, und nun bin ich bei euch. Weit über
hundert große Trockenzeiten zählt mein Alter. Und darum, weil ich
bei den Zweibeinigen [bookmark: page55] war, kenne ich sie und ihre List. Und ich
hasse sie. Das ist meine Vorgeschichte.«

		Die Elefanten trompeteten beifällig und schwenkten die Rüssel
zum Zeichen ihrer Anerkennung. Denn die Wildelefanten achten zwar
die zahmen nicht hoch, doch ehemals zahme, die zur Wildnis
zurückfanden und in ihr blieben, um so mehr. »Darum bist du so
klug, o Weisester!« sagte Baumbrecher. »Nun aber fahre fort,
Erfahrenster!«

		»Jetzt erzähle ich, was ich kürzlich erlebte«, fuhr der Tusker
fort. »Ich ging dahin, woher wir gekommen waren – zum Dorfe der
Zweibeine, wo der Brand im Rohr war. Ich kam spät am Abend an und
roch noch Rauch. Als es dunkel war, ging ich in die Pflanzung und
brach an Bäumen, was ich brechen konnte – Bananenbäume und
andere.

		Da hörte ich Sprechen von Zweibeinen. Ich rannte auf das Dorf
los und schmiß die erste Hütte um und dann die zweite!

		Hunde bellten, Männer schrien, Weiber kreischten! Ich aber
trampelte und stieß gegen Umzäunungen, Bretter, Balken und leichte
Bambuswände, daß alles flog und krachte!

		Und die Hühner gackerten und schrien und flogen fort ins Dunkel,
Menschen rannten ... Und bumms! ging ein Schuß los ...
Das aber kümmerte mich nicht, denn ich kenne die braunen
Zweibeine.

		Plötzlich aber roch ich eine Witterung – trotzdem meine eigene
Zornwitterung stark war und eine Hütte in Flammen stand – ich roch
etwas Altes, Bekanntes [bookmark: page56] ... Witterung bleibt lange im
Gedächtnis – unbewußt – nichts erinnert so an längst Vergangenes,
wie Geruch ... Ich roch – – Ghautal, meinen toten, längst
toten Mahout! ...

		Und ich hörte bei mir eine sanfte, gute Stimme: »O Herrlichster,
o du Perle unter den Elefanten, o du Liebling der Götter und
Menschen – schone dies Dorf!« Und ich stand und stand und begriff
nichts. Und ich sah im Gedächtnis meinen alten Mahout ...
Sechzig Jahre sind es her – nein, mehr noch, viel mehr ... Und
ich hörte das Meer, sah die Segel der Menschen und die
Balken ... Und meinen Mahout, Ghautal ... Und ich
erschrak und fürchtete mich und kehrte um und zog in das Dschungel.
Deshalb, Erhabenster, bin ich wieder so früh zurück ... Ich
hörte die Götter sprechen ... Denn die Götter nur rufen die
Toten zurück ...«

		Die Elefanten standen schweigend und andächtig. Baumbrecher aber
strich zärtlich mit seinem Rüsselfinger über die borkige Stirn des
Alten. »Gesegnet ist der, der die Stimme der Götter hört«, sagte
er. –

		Am Abend brachen die Elefanten auf. Neben Stumpfzahn, dem
Ältesten der Alten, aber schritten zwei große Bullen als
Ehrengeleit. So bestand die Nachhut aus drei mächtigen
Männern ...

		Tief in die Hügel ging's hinein. Und der Monsunwind fegte über
die Gipfel, Nebel ballten sich, rauschend fiel der schwere Regen
über das Land. Es war große Regenzeit, und alles ward saftgrün im
Walde.

		*

		[bookmark: page57] Im
Flachlande rauschte der Regen heftiger als in den Hügeln. Schwere
Wolken hingen tief herab, die Bäche wurden zu Flüssen, die Flüsse
zu Strömen, und der Dschungelwald ward Sumpf. Seen breiteten sich
aus, Dampf lag zwischen den Bäumen und Büschen, es roch nach
frischem Boden und nach Mulm und Moder. Und viel Getier zog nach
dem Hochlande.

		Plattenhaut, das alte Einhornnashorn, hatte sich verspätet und
watete mürrisch und übellaunig durch den matschigen Schlamm. Es
hatte einen Elefantenpfad zwischen den Bambusgruppen entdeckt und
ging ihm mühsam nach, da der Boden weich war. Das hohe Gras
erschwerte den Weg, und darum ging das Nashorn auf dem
tiefgetretenen Pfade.

		Ermüdet blieb es stehen und verschnaufte. Es war ein Fluß dabei
und eine feste Sandbank. Auf ihr rastete Plattenhaut.
Leistenkrokodile und Gaviale waren da, Kropfstörche und andere
Vögel.

		Die Regentropfen trommelten auf den Blättern, peitschten die
gelbe Flut des angeschwollenen Flusses, der eiliger als sonst
meerwärts strömte. Es war sehr still an den Ufern, selbst die
Singvögel und Affen machten keinen Lärm, denn wer sich verkriechen
konnte, verkroch sich vor den Wasserströmen, die vom gleichmäßig
grauen Himmel niederrauschten.

		Dem Nashorn war der Regen gerade recht, wenn auch keine Vögel
kamen, um Maden auf seinem Rücken zu suchen und ihm das gewohnte
angenehme Krabbeln zu machen. Auch die vier großen Gaure, die
abseits am Flusse standen, um sich auf dem Marsche [bookmark: page58] nach den Hügeln, ihrer
eigentlichen Heimat, auszuruhen, fühlten sich im Regen wohl:
lauwarmes Wasser auf die Haut ist angenehm und bekömmlich.

		Die Vögel der Flußufer, Regenpfeifer und Schnepfen, Baumenten
und Buntschnabelenten, Höckergänse und Teichhühnchen liefen
trillernd und pfeifend, schnatternd und quäkend umher und machten
sich ein Fest aus dem Regen, und die beiden Pelikane, die sich
neben dem Nimmersatt und den riesigen Kropfstörchen niedergelassen
hatten, verdauten ihre Fische mit größter Behaglichkeit und sahen
den Kormoranen zu, die in langer Kette mitten auf dem Flusse ein
Treiben auf Weißlinge veranstalteten und immerfort tauchten. Die
Krokodile lagen in stiller Beschaulichkeit im Regen, und eine
Glattotter zog langsam schwimmend über den Fluß, als wär's schon
Nachtzeit und Mondlicht dazu.

		*

		Sir Francis Bridgeman hatte sich verspätet auf seiner Jagd, die
dem großen Büffel gegolten hatte, In Begleitung seiner drei Hindus
war er drei Tage im Boot, durchnäßt bis auf die Haut, stromabwärts
gefahren und hoffte, nun bald den großen Strom und die Dörfer zu
erreichen, um wieder zur Stadt zurückzukehren, in der er sein Haus
und seinen Dienst hatte.

		Um sich die steifen Gelenke wieder biegsam zu [bookmark: page59] machen, war Bridgeman
ausgestiegen und hatte Toomai, den Inder, mitgenommen, marschierte
auf dem Büffelpfade und kam an den Fluß.

		Er hatte ein gut Stücks Weg abgeschnitten, denn der Strom machte
hier einen großen Bogen, und das Boot mit den beiden anderen Indern
war noch weit.

		Die Gaure hoben die Köpfe und machten sich auf: menschliche
Witterung ist auch dem wehrhaften Büffel unheimlich. Sie
verschwanden im Buschwerk und wateten langsam hügelwärts. Die
Krokodile schoben sich langsam zum Wasser und glitten unter die
braungelbe Flut, die Vögel trillerten und rauschten hoch; nur das
Nashorn stand auf demselben Flecke, denn es hatte keinen Wind
bekommen und war kurzsichtig von Natur.

		Als der Hindu das Nashorn sah, erschrak er und flüsterte dem
Jäger aufgeregt zu, er solle vorsichtig sein, denn ein Nashorn sei
ein gar böses Tier und nehme mitunter unerwünschte Begegnungen
übel.

		Der junge Jäger war voller Jagdlust, als er die große, graue
Gestalt erblickte. Er pürschte sich näher und schoß!

		Plattenhaut bekam einen Schlag auf den Hals, spürte Schmerzen
und drehte sich wutschnaubend um. Er schnüffelte, bekam fremdartige
Witterung und rannte über die Sandbank – gerade auf den Feind
zu.

		Es knallte, dröhnender Schall brüllte von den Waldkulissen
zurück – Plattenhaut fühlte einen Hieb gegen die Stirn, verlor
einen Augenblick fast [bookmark: page60] das Bewußtsein, rannte aber dennoch weiter,
witterte den Feind ganz nahe, sah etwas Gelbes und Weißes, stieß
darauf zu und unterrannte es mit dem Horn!

		Der Schütze sprang im letzten Augenblick beiseite, bekam aber
einen Stoß, flog, sich überschlagend, ins Dickicht, verlor seine
Büchse und saß bis an die Hüften im feuchten Schlamm.

		Das Nashorn raste vorüber, drehte um, suchte den Feind abermals,
fand die Spur des Inders und tobte hinter Toomai her.

		Der aber war schon auf einen Baum geklettert und sah von
sicherer Höhe dem Graus da unten zu. »Sahib, Sahib – töte ihn, töte
ihn!« rief er entsetzt aus sicherer Höhe.

		Das war nun viel leichter gesagt als getan, denn der sehr
ehrenwerte Sir Francis Bridgeman, Leutnant der Kaiserlichen Armee,
saß bis zur Brust fast im weichen Tümpelschlamm, und seine Büchse
steckte fünf Meter weiter mit den Läufen im Morast.

		Plattenhaut tobte um den Baum, fuhr mit dem Horn in die Rinde,
pflügte Grasplacken auf und warf die Büschel in die Luft, schnaufte
und grunzte und kehrte plötzlich der Szene den Hinteren zu, als
wäre nichts geschehen und als hätte es niemals Zweibeine gegeben,
die harmlos ruhende Nashörner belästigen und kränken. Die Wunden
waren nicht gefährlich, der Schmerz nicht groß. Und da ein
Nashornhirn wenig faßt, kurz von Gedächtnis ist und selbstbewußt
zugleich, meinte das Einhorn, es habe [bookmark: page61] einen kleinen Kampf ausgefochten gegen
irgendetwas und habe gesiegt. Glänzend gesiegt über einen fremden
Feind. Und hochgemut zog Plattenhaut in gemächlichem Gang den
Hügeln zu, wo es lange schon hinwollte, da ein braves Nashorn in
der Regenzeit oben in den Auen und Schluchten der Hügel steht und
nicht in der Ebene. »Pfauff« machte der Bulle noch einmal und war
schon weitab vom Kampfplatz.

		Als Toomai merkte, daß die Luft rein war, kam er herunter und
sah nach seinem Herrn. Er nahm einen Stock und reichte ihn in das
Sumpfloch – und der sehr ehrenwerte, gänzlich mit schwarzem Schlamm
bedeckte, gänzlich verwirrte und sehr beschämte Sir Francis kam aus
dem Morast hervor. Er untersuchte seine langen Glieder, fand, daß
sie heil waren bis auf ein paar Schrammen und Beulen, daß aber die
schönen Breeches eines neuen Bodens bedurften und der Khakirock von
oben bis unten aufgerissen war. Den Tropenhelm fand Toomai, tief
vom plumpen Nashornfuß in den Sumpf getreten, völlig geschwärzt und
ohne Form, und die gute Doppelbüchse, die den vermeintlichen
»Mankiller« getötet, mit den Läufen im Schlamm und mit zerbrochenem
Schaft.

		So kamen Herr und Diener zum Boot. Und die traurige Karawane
fuhr stromabwärts in fließendem Regen. –

		»Gut, daß wir morgen in der Station sind«, tröstete Toomai.

		»Inschallah«, sagte der eine der Ruderer, denn [bookmark: page62] er war ein Gläubiger des
Propheten und ein Gurkha vorn Norden her.

		»Ja – wenn die Götter wollen«, murmelte der zweite Hindu.

		Der Brite aber, Sohn eines reichen Großfarmers und Leutnant
Ihrer Majestät, saß ruhig im Kahn und hatte Würde und Ruhe längst
wieder zurück. »Goddam«, sagte er, stopfte sich eine Pfeife, ließ
sich Feuer geben und blies nachdenklich die blauen Wölkchen seines
Shags von sich. Er war keine Memme, nein, beileibe nicht. Und er
sann auf Rache ...

		*

		Am Abend bezog sich der Himmel rabenschwarz. Es grollte und
murrte, es zuckte fahlblau und gelbrot. Und der Regen schoß in
Masten nieder ins dampfende Land, plätscherte, trommelte,
rauschte ...

		Und Blitz auf Blitz zuckte, schwefelgelb leuchtend, blau und
grün, rot und weiß, Donner krachten, rollten, brüllten. Schwarze
Nacht, taghelles Blendlicht, fahrende Funken, schlängelnde
Blaustrahlen, brüllendes Krachen, Schmettern, Flammen. Wassermassen
in Strömen, in Kaskaden, in wüstem Schwall. Und der Fluß wuchs,
ward zum tosenden Strom, ward zum wogenden, grellzuckend
beleuchteten See, zum Meer.

		Eine Katastrophe schnob über das sturmgepeitschte [bookmark: page63] Dschungelland, eine
Sintflut. Dampf, Nobel, Dunst und heißer Brodem, warme
Himmelsströme. Die Bäume des Waldes wankten, zitterten, krachten in
Blitzschlag und Sturm, die Wolken senkten sich in die Wipfel des
Hügelwaldes wie schwere Ballen, jagten wie Schleier, wie Rauch. Und
die Fluten schwollen, rauschten, brüllten. Der wilde Südwestmonsun
schnob über Indien. –

		Oben in den Tälern der Golden Hills und Blue Hills fiel der
Regen milder, war der Wind schwächer, zuckten die Blitze weniger
grell. Der Boden grünte, Blüten taten sich auf, die Blätter
schossen aus den Zweigen der Bäume, und der Trockenwald ward neu.
In den ersten Marschnächten waren die Elefanten noch tief unten an
den Hängen, wo der Regenwald langsam und allmählich in den Bergwald
übergeht. Hier wucherten Lianen an Ebenholz und Rotholz,
vereinzelten Coobäumen und anderen, immergrünen Laubbäumen, hier
gab es Bärlapp und Orchideen, wilde Kokos- und Phönixpalmen, viele
Kletterpflanzen und Baumwürger, Bambus von großer Höhe und dicke,
gewaltige Stützäste, Luftwurzeln und Brettwurzeln. Dann änderte
sich das Waldbild. Es traten mehr Bananenbäume und Baumfarne auf,
schönes Moos und Haarfarn, Wiesen waren zu sehen, verwilderte
Fruchtbäume – ein Rest aus alter, uralter Zeit. ... Dort
liegen auch alte Gemäuer, Tempel, in denen einst die Menschen zu
den Göttern beteten. Und Schlösser, in denen mächtige Fürsten
wohnten, die in den Grüften der Hügel ruhen, deren [bookmark: page64] Zeit so schön und reich,
voller Kunst und Heldentum war. Kein Heldenbuch, keine Chronik
nennt die Namen der Geschlechter, die Namen der Elefanten, die
ihnen dienten ... Nur die Sage raunt unter den Büschen und
Bäumen, spinnt um die Haine, um die sprühenden, rauschenden
Wasserfälle ...

		Nur Steine reden noch zu den Menschen. Aber es ist ein
Geschlecht im Walde Indiens, deren Älteste die Sage, die
Überlieferung bewahren in ihrem tiefen, treuen Sinn. Das sind die
Riesen des Waldes, die Elefanten. Denn die Götter Brahmas gaben
ihnen den Sinn der Vergangenheit und der Zukunft, wenn sie alt
werden. –

		Das grobe, aber feinblätterige Gras ist saftgrün, an den Bäumen
sind Lianen angeschmiegt, Haarfarne wachsen aus goldgrünem Moos,
Kardamomstauden wuchern, in wirrem Netzwerk leben Orchideen. Große
Wälder von Rohr wuchern, Ebenholz wächst in den Tälern, in
herrlichen Bögen, wie mächtige Sträuße schießen hohe Bambusse auf,
in Gruppen, in Familien. Dazwischen wächst hohes Elefantengras und
Calamusrohr.

		Noch einen Tag der Wanderung – der Wald ist lichter. Hier
wachsen noch Teakbäume und Gamboges, Rosenholz dazwischen und
Palmen, hellgrüner Itahdschungel ist in den Senken, Gurukustämme
bilden tiefes, schwerdurchdringbares Dickicht, Baumfarne zeigen
starke Bestände, überall wuchern Schlingpflanzen. Und weiter oben
zu den Spitzen der Hills dehnt sich das Parkland der Hochebene,
über der die [bookmark: page65] Spitzen der Hügel und Berge liegen. Dort,
zwischen Felsen, wuchern, blühen in zarten Farben Rhododendren,
Felsen schimmern im Licht, im feuchten Glanz des Monsumnebels, hier
leuchtet tags gar oft zur Regenzeit die Sonne, und der Adler kreist
hoch im Blau.

		Tiefe Elefantengrasdschungel liegen unter den Spitzen der Hügel
und unter dem Parkland. Auch Speerbambuswälder sind in den Tälern,
viel buntes Buschwerk liegt wirr in den Hängen.

		Und weiter im Parklande liegen Dörfer der Menschen und ihre
Pflanzungen bunter Art.

		Während der Regenzeit steigen, die Elefanten hoch auf die Hills.
Und viele von ihnen, die im tiefen Flachlands standen, gehen bis in
die hohen Ghats, die »Treppenberge« hinauf. Denn die Ghats sind ein
Paradies.

		Viel, viel Nahrung gab es jetzt in den Hügeln. Und die Elefanten
der Herde Baumbrechers beschlossen im Rat, lange dort zu wohnen.
Sie trafen auch auf fremde Elefantenherden, sie begegneten
Nashörnern aus dem Norden, sie fanden viele Affen und Vögel, und
sie fanden viele Schlangen. Und Tüpfelbalg war da, der Leopard,
Breithorn, das Ungeheuer aus der Gaurfamilie mit seinem Anhang,
Antilopen kamen, Zibetkatzen und Mungos, Füchse und Schakale, und
auch Streifenfell, der Tiger, war da und viele seiner Sippe mit
ihm.

		Donner rollten, Regen rauschte, und die Natur war schön und
reich. Und nach Schrecken und Blitzdonner [bookmark: page66] kommt warmer Sonnenschein und
milder Regen, befruchtend, segnend. Gütig sind die Götter, denn sie
lieben ihr Land und ihre Geschöpfe. Wo aber wäre es, wo es nicht
Tod und Verderben gäbe nach Werden und Leben? Wo wäre es, wo man
nicht spürte des Lebens genug nach des Todes Wechsel? – Denn ein
Wechsel im Leben nur ist Tod und Vergehen. Ewig ist dies Gesetz,
denn es ist das Gesetz der lebendigen Götter. –

		*

		Ghautal und Mali, sein Sohn, waren in den Wald und die
Dschungeln geflohen, als der erste Angriff des bösen Rogue, des
Altelefanten, erfolgte. Als Stumpfzahn im Dörfchen wütete, flammte
eine der Hütten auf, da das Küchenfeuer das herabfallende Dach
erfaßt hatte. In der Helligkeit der Flammen glaubte der erfahrene
Hindu den Makna, den alten Stumpfzahn, zu erkennen. Einer Eingebung
folgend, schlich er sich in die Nähe des tobenden Riesen und rief
ihm beruhigende Worte zu, die Worte, die alle Mahouts den Elefanten
zurufen, wenn die Tusker wild und tobsüchtig werden.

		Denn Ghautal war der Sohn des großen Mahouts Ghautal, des
Mahouts von dem Sahib am Meere, und sein Vater, Ghautal der Ältere,
war Führer eines Arbeitselefanten gewesen, der plötzlich wütend und
widerspenstig wurde, als Ghautal gestorben [bookmark: page67] war und ein fremder Tamile
sein Mahout geworden. Der Erzählungen des Vaters eingedenk,
beschloß Ghautal, einen Versuch zu machen. Vielleicht war dieser
Rogue ein entwichener Arbeitselefant? Vielleicht war er gar
derselbe, den Ghautal, der Ältere, führte! Dann war dieser
Stumpfzahn kein anderer als Kara-Pudmi, der Ausbrecher, der einst
seines Großvaters Tusker war ...

		Ghautal schlich sich in die nächste Nähe. Sein Herz klopfte,
denn die Gefahr war groß. ... Als der Hindu dicht neben dem
Wütenden stand, rief er mit sanfter Stimme: »O Schönster der
Schönen, du Perle unter den Elefanten, du Großer, Starker,
Fleißiger und Kluger! Schone dies Dorf, o Liebling der Götter und
Menschen!«

		Und – ein Wunder geschah! Der gewaltige Elefant aufmerksam mit
den Ohren und stand still; er stieß ein freundliches Brummen aus
und zog langsam fort, ganz langsam. Und das Dschungel schlug hinter
ihm zusammen.

		Ghautal rief nun die geflüchteten Leute zusammen. Nur ein Mann
fehlte: der lag tot unter seiner zusammengestürzten Hütte. Neben
ihm der von einem herabgefallenen Sparren erschlagene Hausaffe.
–

		Der alte Appa kam zuletzt angehinkt – ihn traf ein starker
Bambus vom fallenden Häuschen am Bein.

		So waren denn fast alle wieder zusammen, und Ghautal beruhigte
die Leute und erzählte, wie er den [bookmark: page68] Elefanten besprach. Da staunten die
Männer, und die Weiber bewunderten Ghautal, den Weisen, noch mehr
als früher.

		Schon am nächsten Tage begannen die Leute, die Hütten wieder
aufzubauen. Sie rammten hohe, starke Pfähle aus Teakholz ein und
bauten aus Bambus und Stangen die Plattformen, die Wände und den
First. Und sie bekleideten die Wände dicht mit geflochtenem, dünnem
Bambus und Rohr. Pfahlbauer ist der Mann im fernen Dschungelbusch,
denn es gibt wilde Tiere im Dschungel und giftige
Schlangen ...

		Als dann Ghautal mit seinem Sohn abends in der Hütte saß,
berichtete er von Kara-Pudmi, dem entflohenen Altelefanten seines
Großvaters. So kam die Kunde vom Vater auf den Sohn, vom Sohn auf
den Enkel, vom Enkel auf den Urenkel, wie die meisten Dinge in
Indien. – Und da der Sinn der Leute einfach, ist ihre Kunde
schlicht und wahr, wahrer als die in den Büchern der weißen Leute
der Stadt.

		Mali aber, Ghautals Sohn, war fünfzehn Jahre alt zu dieser Zeit.
Und er bewahrte die Kunde in seinem Herzen und dachte täglich an
Kara-Pudmi, den alten Elefanten, und an alles, was er gehört. Denn
Vaters Wort ist heilig im Dschungel. –

		Mali war ein Jäger geworden wie Ghautal, sein Vater. Ein Jäger
auf böses Raubgetier, kein Jäger auf harmloses Wild. Denn der Mann
des wilden Dschungels verschmäht das Fleisch, wenn er ein [bookmark: page69] frommer
Gläubiger Brahmas geblieben ist. Es waren ihrer aber viele, die
Fleisch aßen im Dorf, und ihr Geruch war der des
Tigers ...

		Zorn und Bosheit machen böse Witterung, Neid und Habsucht geben
bösen Geruch. Und wer Fleisch ißt, riecht nach Raubtier in heißer
Tropenglut. Darum meinen die Inder, der weiße Mann röche nach
Tiger ... [bookmark: page70] .
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		Viertes Kapitel

		In diesem Abschnitt, der zehn Jahre später
spielt, hört der Leser von Feuer und Not im Dschungel, von
Eifersucht und Bosheit unter den Elefanten und vom Kampf
Baumbrechers mit Schneezahn. – Es wird auch vom Mungo berichtet und
vom Leoparden, der in das Pferch Toomais einbricht, und von Toomais
Rache am Getüpfelten.

		 

		Heiße, dürre Trockenzeiten kamen und gingen, Naßzeiten folgten,
Regen verrauschte über Bergen und Dschungeln, und die Jahre zogen
dahin zurück, woher sie gekommen waren, in die Ewigkeiten der
Götter. Die Zeiten sind wie die Wellen des Meeres – sie kommen, sie
branden auf, sie sinken zurück und rollen von neuem herbei, immer
gleich und doch stets neu. Sie sind wie der Nebel des Meeres, der
aufsteigt und sich zu Wolken ballt, der sich dichtet und
niederschlägt, der in Quellen, Bächen, Strömen zum Meere fließt, um
wieder aufzusteigen und wieder den Kreis zu vollenden, den Kreis,
den das Leben überall schlägt, den ewiggleichen Ring ohne Ende.

		*

		Radha, der Sohn Baumbrechers und der Palmenreiße, war schon
recht stattlich geworden. Er [bookmark: page71] hatte noch einiges, graurötliches Haar auf
der Stirn und im Nacken, war aber grau wie die großen Elefanten und
zeigte nur einen kleinen Unterschied: große, gelbweiße Flecken auf
den Ohren, am Rüssel und auf der Stirn. Die alten Elefanten kamen
ihm mit besonderer Freundschaft entgegen, denn er war ja
Baumbrechers, des Sultans Sohn, und trug die Zeichen der Götter.
Ähnliche Zeichen trug Baumbrecher nicht, und nur der alte Tusker
hatte weißgraugefleckte Ohren.

		Radha hatte ein Schwesterchen, mit dem er gern spielte und dem
er behilflich war, wo immer er konnte. Die Kleinen schlangen oft
die Rüssel ineinander und rangen zum Schein. Radha aber tat stets,
als wäre er gar zu schwach, um mit der Kleinen zu ringen, denn er
wollte der Schwester eine Freude machen. Er beugte den Vorderkörper
tief herab und legte den Kopf in den Staub, wenn er spielte, er
machte Bockmännchen und lief im Kreise herum und spielte um die
Mutter herum mit der Kleinen Haschhasch. Dabei quiekten die
Elefantchen und schrillten Trompetentönchen vor Vergnügen. Die
Altelefanten aber sahen freundlich zu und sagten zum Zeichen ihrer
Freude: »Wumpff!« Besonders der alte Tusker hatte viel Spaß an den
Kleinen und gab ihnen auch mitunter Unterricht: wie man Bäumchen
reißt, wie man Äste bricht und ähnliches. Auch erzählte der Alte
gern von früherer Zeit, von Sagen und Überlieferungen, von denen
jeder rechtschaffene Elefant wissen muß. Und von den Göttern hörten
die [bookmark: page72]
Jungen, von den Altgöttern Indiens, von Heldenelefanten und großen
Radschas und ihren schönen Frauen, die auf dem Rücken schöner,
großer Elefanten ritten. Sie hörten von Tigern, von Schlangen und
Nashörnern, von Affen und anderen Tieren und mancherlei nützlichen
Rat. Oft aber gab es Ringkämpfe unter den jungen Elefanten. Die
Alten sahen dabei zu und freuten sich. Und Radha zeigte, daß er in
seiner Altersklasse der Stärkste war, zum Stolz Baumbrechers und
Palmenreißes. Dann aber war Radha nicht zart und nachgiebig, denn
es galt die Ehre. Und sein Rüssel packte kräftig zu. –

		Die elfte große Trockenzeit brachte besonders große Hitze und
Dürre mit sich. In den Niederungen herrschte Hunger bei Menschen
und Tier, und die Not war groß. Es war schon längst Mittsommer
vorüber, ohne daß der feuchte Monsun kam, sogar das Immergrün des
Waldes wurde welk, und die kleinen Flüsse führten kein Wasser.

		Eines Tages roch die Luft unangenehm, sie war beizend und
schwer, und unter der Sonne zogen dichte Schleier hin. Braungelbe
Wolken, weißer Dunst wogten am Himmel, und das Licht wurde gelb wie
Schwefel. Nur selten blickte die Sonne schwach durch die Dünste,
wie eine kleine, mattrote Scheibe.

		Einmal richtete sich eine schreckliche Kobra dicht vor Radha auf
und zischte. Eingedenk der Lehren der Mutter und des Tuskers hob
Radha den Rüssel und suchte die Schlange zu treten.

		Die Kobra hackte nach den Füßen des jungen [bookmark: page73] Elefanten und zischte.
»Vorsicht, Radha, mein Liebling,« sagte Palmreiße, »hüte dich!
Dort, wo die Hornplatten der Zehen sind, ist eine dünne Stelle!
Wenn dich die Otter dort trifft, vergiftet sie dich! Hebe die
Füße!«

		Und die Mutter kam, um die Schlange zu zertreten. »Lasse mich es
tun«, bat Radha, vorsichtig den Fuß hebend. Doch die Schlange
reckte sich so hoch wie möglich, so daß Radha nicht treten konnte.
Als aber Palmenreiße dicht herankam, floh sie und wollte unter eine
Brettwurzel kriechen. Da traf sie ein Fußtritt Palmenreißes mitten
auf den Leib. Es knallte ein wenig, denn der Leib der Kobra
platzte, und ihr Rückgrat war gebrochen. Ohnmächtig zischte sie und
fuhr beißend mit dem platten Kopf herum. Da kam Radha und schlug
ihr den Kopf nieder. Und er trat auch mit dem anderen Fuße zu. Da
starb die Schlange. Das war der erste Sieg Radhas über den
Giftwurm, den alle Elefanten hassen.

		Die Luft wurde immer beißender, immer übelriechender und
schwerer. In der Ferne hörten die Elefanten ein Brausen und
Rauschen, als ginge schwerer Regen nieder, und ein Donnern, als
fetzte das Monsungewitter ein. Aber es stand keine Hochsommerwolke
am Himmel – nur der gelbe Dunst wogte über dem Dschungel.

		Als es Mittag war, kamen viele Vögel ängstlich schreiend
angeflogen, Papageien und Atzeln, Finken, Ammern und Stare, ein
paar Geier und viele Habichte und Falken. Auch Affen erschienen in
Menge [bookmark: page74] und
schwangen sich von Baum zu Baum, ein Lippenbär flüchtete, und der
Tiger brüllte ängstlich und böse. Antilopen verschiedener Art
erschienen flüchtig, ein Nashorn brauste durch das hohe Gras,
Pfauen schrien und Hühner gackerten.

		»Es ist der rote Schein irgendwo ins Dschungel gekommen«, sagte
Baumbrecher besorgt. »Wir müssen hügelwärts, denn das Feuer wird
bald hier sein, und wir müssen dann ersticken und verbrennen.«

		»Hügelwärts, um dort zu verhungern?« meinte Schneezahn ärgerlich
und höhnisch. Er war fast ebenso groß wie Baumbrecher, hatte
starke, weiße Stoßzähne und spielte in der Herde die Rolle eines
zweiten Sultans.

		»Es ist so, wie ich sage«, erwiderte Baumbrecher ärgerlich. »Wir
werden ziehen, wie ich befehle.«

		»Es ist Sitte von alters her, den Rat zu befragen«, wandte
Schneezahn ein.

		»Dann möge der Rat entscheiden«, sagte Baumbrecher zornig. »Rufe
den Rat, Trampelmann, du Starker!«

		Bald war der Rat beisammen und stand mit den Köpfen nach innen
vor Baumbrecher, dem Sultan.

		»Erhabene, kluge, starke Brüder und du, Spritznase, Erfahrene!
Der rote Schein, das brennende Feuer ist in der Nähe, und der Wind
treibt es hierher. Ich rieche es seit gestern. Wenn das Dschungel
brennt, ist größte Lebensgefahr – auch für uns Elefanten! Darum
schlage ich vor, ich, der Sultan, [bookmark: page75] der wohl das Recht hätte, allein in
Augenblicken der Gefahr zu befehlen, nach dem Hügellande zu
fliehen, denn dort ist die Gefahr geringer, und Westwind und Regen
kommen dorthin früher, als hierher. Ich habe gesprochen.«

		Die meisten Elefanten des Rates stimmten zu, darunter
Trampelmann, der Mutige, Spritznase, die Alterfahrene, Einzahn und
Bürstenwedel, Stampfefuß und Kraftrüssel. Nur Schneezahn beharrte
auf seiner Meinung, und Schlitzohr enthielt sich der Stimme.

		»Oben ist es dürrer als hier«, sagte Schneezahn trotzig. »Da
müssen wir hungern. Und es ist noch gar nicht gesagt, daß das Feuer
hierher kommt. Jedenfalls ist deine Flucht übereilt, o Sultan, und
man sieht, daß dein Herz schwach geworden ist und feige! Ich biete
dir Trotz, o Baumbrecher! Lange schon paßt mir deine
Selbstherrlichkeit nicht mehr! Du hast die meisten Weiber, die
jüngsten dazu! Ich bin stark und klug wie du, klüger und stärker
vielleicht! Wohlan – es ist die Zeit gekommen, die Zeit der Auslese
unter den Weibern – lasse uns ringen um die Würde des Sultans!«

		Da trat trompetend der alte, riesige, magere Tusker vor:
»Erhabener,« sprach er zu Baumbrecher, höflich den Rüssel rollend,
»es ist nicht Zeit, zu kämpfen heute! Das Feuer ist nahe! Tragt
eueren Streit aus, wenn ihr in den Hügeln seid. Du bist im Recht,
Erhabenster der Erhabenen, Sohn und Liebling der Götter! In wenigen
Stunden ist das [bookmark: page76] Feuer hier und – der Tod! Wir müssen eilen,
um uns zu retten! Und ihr Großen, ihr Starken – denkt an die
Kleinen – an die schwachen Kinder! Werden sie euch folgen können,
wenn ihr flieht in letzter Not? Höret, ihr Klugen, Starken! Fliehet
– denn recht sprach der Sultan, Baumbrecher, der Kluge!«

		»Auf ein anderes Mal denn, Schneezahn, du – ›Sultan‹ ... Zu
den Hügeln, wenn du uns folgst, noch ehe der Mond voll wird! Ich
stehe dir, sei unbesorgt! Doch wenn du brennen willst hier unten im
Flachlanddschungel – so brenne! Wer mit mir ist, folge! Spritznase
– gehe an die Spitze, weise den Pfad! In Ordnung, ihr Elefanten!
Und schnell fort, ehe das Feuer kommt, doch übereilet euch nicht,
denn wir haben Kinder bei uns!«

		»Langsam traben, gemächlich«, trompetete Spritznase. Und sie
setzte sich an die Spitze des großen Zuges, der hinter ihr
herdonnerte. –

		Weit hinter dem Schluß der Herde trollten Schneezahn und
Schlitzohr, und fünf jüngere Kühe waren bei ihnen.

		Es war aber Schlitzohr, die Altelefantin, die erst kürzlich in
den Rat aufgenommen war, die sich Spritznase nicht unterordnen
wollte. Sie wollte selbst die Spitze führen. Und darum setzte sie
Schneezahn zu, mit dem Sultan zu fechten. [bookmark: page77]
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		[bookmark: page78] Das
Feuer brauste in den Tiefen des Dschungels. Es raste in den
Pflanzungen der Menschen, es tobte bis zum großen Strom, es
zerstörte die Anlagen der Weißen und Farbigen und tötete viel
Getier. Schwarze Rauchsäulen wogten, breiteten sich aus, Flammen
zischten, leckten empor, Bäume standen in rotgelber Lohe,
Dschungelgras prasselte, knickte, Bambus flackerte, brach in Garben
zusammen. Und schwefelgelbe Wolken, weißer Dunst, schwarzgrauer
Rauch erstickten das Leben.

		Viele der Menschen verbrannten, viele ihrer Dörfer gingen in
Flammen auf, und die zu Gerippen abgemagerten, schwachen Leute
flohen, brachen ermattet zusammen, erstickten in Rauch und Gas.
Buschhühner fielen versengt in die Flammen, Pfauen und Singvögel
verbrannten, sogar Tiger und Leoparden kamen in schreckliche Rot,
und viele verbrannten.

		Breithorn, der alte Gaurbulle, der trotzig gewartet, floh an der
Spitze des kleinen Trupps neben der alten Leitkuh. Zu lange war die
Herde im Tiefdschungel geblieben – jetzt prasselte das Feuer in
nächster Nähe.

		Die Kühe waren teilweise schwer, das hinderte schnelle
Flucht ... Zu den Hügeln, zu den Hügeln! Die Gaurherde
prasselte, knatterte durch das Hochgras. Hirsche flohen, angesengte
Antilopen, Affen kreischten, ein Nashorn polterte durch das
Grasland, warf sich in den halbtrockenen Tümpel, fuhr wieder hoch
und setzte niesend und keuchend die Flucht fort.

		[bookmark: page79] Der
Brand donnerte, dröhnte hinter den fliehenden Tieren her.

		Was sich retten konnte, rettete sich. Doch viel Getier
verbrannte im Busch.

		Ghautal und Mali, sein Sohn, hatten sich ins seichte Flußwasser
geworfen, außer Atem fast, matt und müde zum Sterben. Sie tauchten
unter, so tief sie konnten, sie beugten die Köpfe nieder zum
Wasser, um atmen zu können. So verharrten sie Stunde um Stunde. Mit
schrecklichem Fauchen brannte das Dschungel ringsum. Doch die
Stelle war günstig: nur saftige Büsche standen am Ufer und
niedriges Gras, und die Sandbank dehnte sich weit. Viele, viele
Tiere suchten dort Schutz. Da war keines mehr des anderen Feind!
Büffel und Nashörner waren da, Hirsche und Leoparden, Wasservögel
und anderes Geflügel barg sich hier, und sogar der Tiger kam ans
Wasser zur Sandbank und leckte das kühlende Naß. Er fauchte, als er
die Menschen sah, aber er tat ihnen nichts, denn übergroß war die
Angst. Neben ihm rauschten Schweinshirsche in die klare, kühle
Flut. Und er schloß die gelblichen Augen und legte den schweren
Kopf in den feuchtkühlen Sand und verharrte reglos mit zitternden
Flanken, bis der Brand vorübergetobt. Am dritten Tage aber schlich
er von dannen, halbversengt war sein schönes Fell. Und alles Getier
verstreute sich im schwelenden Dschungel, dessen Gerippe schwarz
gen Himmel starrten. Blauer Rauch stieg noch in dünnen Fahnen unter
Wurzelwerk hervor, Asche stäubte, wehte im Winde ...

		[bookmark: page80] Das
Wild zog davon – hierhin, dahin mit schmerzenden Füßen, mit
brennenden Lungen, krank, traurig und hoffnungslos.

		Da aber raubte der Tiger, und sein Hungerbrüllen dröhnte durch
den toten Busch ...

		Und die Schakale und Geier kamen, die Füchse erschienen aus
ihren Schlupfwinkeln und fraßen die gedunsenen Leiber der Toten.
Der Tiere und der Menschen. ...

		*

		In Indien kommt die Hochsommerwolke schnell, auch wenn sie sich
verspätete. Es donnerte im Südwesten, große Schleier flogen, Wolken
ballten sich, Blitze zuckten, und der Monsun war da – sausend,
zischend, brechend, was das Feuer stehen ließ. Schwall auf Schwall
strömte die Flut des Himmels und bildete Lachen und Tümpel am
Boden. Blaustrahl zuckte, Einschlag prasselte, Brülldonner hallte,
gellende Schläge schmetterten, und der Regen trommelte, rauschte
nieder auf Kohle und Staub, auf Asche und Brennstumpf. Teiche,
Sümpfe, Seen. Rasende, braune Flüsse, Ströme – und dann ein
Meer!

		Und der Bambus trieb Schößlinge, spitz und gelbgrün, saftig und
süß, das Buschwerk schlug aus und grünte, Gras schoß aus Wasser und
Sumpf, breitblättriges Grün, Schlingpflanzen rankten, Asche [bookmark: page81] ward zu
Schlamm, Hartboden zu Brei. Und wieder war Leben im Dschungel.
Schlangen krochen, Schmetterlingsraupen kletterten, Affen turnten,
Vögel zwitscherten, Büffel schnaubten, und Hirsche weideten im
Junggrase. Und der Tiger raubte. ...

		Gar bald vergessen ist aller Harm, alle Not. Nur die Not des
Alltags bleibt: Tigerkralle und Pantherzahn. Und die Not des Mannes
im Dschungel. –

		*

		Die Elefanten standen im Regen und ließen sich's wohl sein, denn
auch am Rande der Hügel trieb frisches, saftiges Blättergrün.

		Der Mond wurde voll. Aber sein Licht schien nur durch
Wolkenschleier, und selten nur zeigte sich die bleiche Scheibe am
tiefblauen Riß der Nachtwolken, die bleich und zackig über den
Hügeln schwammen, hinabreichten in die Spitzen der Bäume.

		*

		Es war die Zeit des Elefantentanzes. Die geheime, die Zeit des
Neuwerdens der Riesen der Wildnis. Die Zeit der Götter des
Erstehens.

		Nur wenige Sterbliche sahen den Mondtanz. Und wer unlauteren
Sinnes ihn sah, wer nicht reinen Herzens, wessen Gewissen belastet,
der muß sterben, wenn er den Tanz der heiligen Zeit gesehen, ehe
der Mond sich erneuert ...

		[bookmark: page82] Es
waren aber Mali und Ghautal, sein Vater, die sich in die Hügel
gerettet hatten vor Brand und Todesnot und dort den Panther jagten.
Und sie saßen in einem breitästigen Baume, sicher vor Giftzahn und
Tiger. Sie nächtigten stets in hohen Bäumen, wenn sie auf Jagdzügen
waren. So sahen sie im Schein des Mondes den Tanz in den Hügeln,
den Tanz der Riesen.

		Der Regen hatte aufgehört zu rauschen – der Sturm machte
Atempause. Es war still in den Hügelreihen, und nur das schwere
Tropfen von den Bäumen klang durch die laue Nacht. Leise summten
einige Insekten, die sich in der Regenpause hervorwagten, irgendwo
kramte ein Bär am Wurzelstock, in der Ferne mauzte ein Leopard.

		Da schoben sich große, graue Leiber auf die Wiese, gewaltige
Gestalten. Silbern glitzerten breite, bucklige Rücken, Zähne
blinkten, mächtige Rüssel schwenkten, schwere Tritte ließen das
Erdreich zittern.

		Kein Trompeten, kein Schnauben, kein dumpfes Brummen.
Feierlichstill ist der Beginn des Festes der Elefanten des
Dschungels.

		Viele, viele Gestalten. Nur große Tiere, ältere und jüngere.
Hier rechts die Bullen mit blitzenden Zähnen – dort die Altmütter,
die Großmütter der Herde – abseits die jungen Kühe in drei, vier
Reihen. Um sie geht der Tanz. Eine riesenhafte, uralte Kuh steht
mitten im Kreise. Sie hebt den Rüssel, sie bringt gurgelnde Töne
hervor. Und zieht sich zurück. Die Elefanten schwenken die
Rüssel.

		[bookmark: page83] »Sie
sprach, Vater«, flüsterte Mali.

		»Ja, lieber Sohn,« antwortete Ghautal leise, »sie sprach von dem
Willen der Götter. Und nun wirst du sehen, welch Fest die Elefanten
feiern. Es gilt heute, die jungen Elefantenfrauen, die Mädchen der
Herde, zu verteilen, denn sie sind mannbar. Und sie sind der Preis
der Starken. Siehe – dort sind die jüngeren Bullen – auch sie
sollen bedacht sein – zum ersten Male. Die aber, die da sprach und
das Fest eröffnete, ist die Altmutter des Stammes. Ihr liegt es ob,
die Jungfrauen zu mahnen und sie zu unterrichten. Nun kommt der
Großelefant, der Sultan. Siehst du seine gewaltigen Zähne? Der
Sultan aber ist der Vater der Herde – er mahnt die Jungen, die
mannbaren Bullen ... Sitze ganz still, bewege dich nicht,
damit die Elefanten nicht erschrecken. Sie könnten furchtbar werden
in ihrem Zorn, wenn sie merken, daß sie belauscht werden!«

		»Wumpff, wumpff!« sagte der Riesenelefant. Seine mächtigen
Stoßzähne blinkten im Mondlichte. Dann murmelte der Sultan dumpfe
Worte in der Sprache der Elefanten und hob den Rüssel steil in die
Höhe.

		Und er begann, seine schweren Füße zu heben, zu senken, im Takt.
Sein mächtiger Rücken, mondlichtumflossen, wogte auf und ab, sein
Haupt pendelte, sein Rüssel schwankte. Er trat, als liefe er Paß
auf der Stelle, sein Tritt dröhnte. Und alle Elefanten im Kreise
trabten, paßtrotteten, ohne sich von der Stelle zu bewegen,
trampelten. Es donnerte dumpf, und die [bookmark: page84] Erde bebte. Unzählige Rüssel hoben,
senkten sich, schwenkten, unzählige Häupter, Rücken bewegten sich
im Takt. Tum, tum, tum, tum, tum, tum! Nur eine Gruppe stand
abseits und beteiligte sich nicht am Tanze. Silberweiß blitzten im
Mondlichte die Stoßzähne des schweren Bullen.

		»Der Bulle dort ist dem Sultanbullen feindlich«, flüsterte
Ghautal. »Es wird zum Kampf um die Herrschaft kommen.«

		Der Tanz war zu Ende. Der Sultan trat in die Mitte. Ein alter,
schlotteriger, stummelzahniger Elefant ging auf ihn zu. Die
Elefanten sprachen miteinander.

		»Bei den Göttern der Hügel – es ist der alte Tusker, der
Stumpfzahn!« wisperte Ghautal seinem Sohne zu, »derselbe, der
damals, vor vielen Jahren, in unserem Dorfe war ... Ich kenne
ihn an den weißen Ohrflecken!«

		Die Unterredung des alten, schlotterigen Elefanten, der fast
noch höher war, als der Sultan, dauerte lange. Es war, als ob der
Tusker dem Sultan Ratschläge gab, denn jener hörte aufmerksam zu
und dankte dem Alten durch Umschlingung mit dem Rüssel. Der Alte
zog langsam fort und stellte sich in der Nähe auf.

		»Der alte Rogue hat den Hauptelefanten beraten«, meinte Ghautal.
»Jetzt wird der Kampf gleich beginnen. Du wirst sehen, o Mali, mein
Sohn, daß der Elefantensultan siegen wird, denn der Tusker hat viel
erfahren in der Welt und früher nicht nur selbst [bookmark: page85] viele Kämpfe
durchgemacht, sondern Klugheit von den Menschen gelernt und wohl
auch Tücke. Wäre der Tusker jünger und in Vollkraft, so würde ihm
kein Elefant des Dschungels gleichkommen, denn die Menschenarbeit
stärkt die Kraft der Arbeitselefanten und unsere großen, zahmen
Tusker sind viel stärker als die stärksten Wildelefanten! Sieh, –
jetzt betritt der Elefant mit den weißen Zähnen den Ring! Wie groß
und stattlich er ist! Fast so stattlich wie Kara-Nagh, der größte
der Elefanten des Sahib, der unten am Meer arbeitet und oft als
Jagdelefant dient.«

		Die beiden Riesen näherten sich langsam. Plötzlich stieß der
Weißzähnige ein wildes Trompeten aus und stürzte sich auf den
Sultan!

		Die Elefanten prallten aneinander und beide wankten zurück. Dann
verschlangen sich ihre Rüssel, und die gewaltigen Körper schoben
sich hin und her, drehten sich im Kreise, wendeten schnell,
stöhnten, ächzten. Die Stoßzähne rasselten und klapperten
gegeneinander, Erdreich flog, Dampf ging von den Kämpfern aus.

		Jetzt gelang es dem Angreifer, seine Stoßzähne in die Seite des
Sultans zu stoßen. Der Getroffene trompetete wild, warf sich herum
und stieß seinerseits zu! Die Elefanten wirbelten jetzt umeinander,
die Rüssel suchten günstige Stellen zum Packen, würgten, schlangen
sich wieder raschelnd ineinander, ließen ab und verschlangen sich
von neuem.

		Jetzt hatte der Hauptelefant seinen Feind bis in die Nähe des
Baumes gedrängt, auf dem Ghautal [bookmark: page86] und Mali hockten. »Nimm dich in acht,
Sohn,« warnte der Vater. »Wenn die Elefanten an den Baum stoßen,
wird es einen furchtbaren Ruck geben – halte dich!«

		Da krachte auch schon, von einem Gegenstoß des Feindes wankend
gemacht, des Hauptelefanten mächtiger Leib gegen den Stamm! Fast
wäre Mali herabgestürzt, so schwankte und zitterte der starke
Baum!

		Der Sultanselefant raffte sich auf, wandte sich, schob sich
plötzlich zur Seite, stieß mit seinen Zähnen eine tiefe Wunde ins
Vorblatt des Feindes und raste dem Taumelnden nach, mit der Stirn
stoßend!

		Der Zusammenprall knallte, als bräche der Sturm einen Baum. Der
Weißzähnige wankte, strauchelte, stürzte, fiel rollend zu
Boden!

		Trompetend stand der andere über ihm. Der Geschlagene richtete
sich mühsam auf, bekam noch ein paar Stöße und brach durch die
Büsche. Der Sultan war allein im Ring!

		Da hoben sich viele, viele Rüssel wie mächtige Schlangen, und
ein Trompeten erschütterte die Luft.

		»Es ist der große Ruf, der Sultansruf«, erklärte Ghautal.
»Unsere zahmen Elefanten grüßen so den großen Sahib, den
Gouverneur, wenn er kommt.« Der Sieger stand in der Mitte der
Herde. Und langsam, im Takt, hob er die Füße und tanzte. Und der
Ring stampfte und trabte auf der Stelle, Riesenleiber schaukelten,
Rücken glänzten, hoben, senkten sich, Rüssel schwankten im
Sultanstanz. Dann aber rangen [bookmark: page87] zwei Paare junger Bullen miteinander um
junge Weibchen. Erst als der Morgen rosig dämmerte durch die
Schleier der nassen Wolken, war das Tanzfest zu Ende, und die
Elefanten zogen von dannen.

		Als der alte Rogue als Letzter unter dem Baume Ghautals und
Malis durchzog, rief Ghautal leise: »O Herrlichster, Liebling der
Götter und Menschen! O Kara-Pudmi, du Perle unter den
Elefanten!«

		Da blieb der alte Tusker stehen und hob die Ohren und
lauschte.

		»O Kara-Pudmi, Herrlichster von allen, Stärkster! Aia, jai!
Weißt du noch von Ghautal, deinem Führer? Hörst du noch das Meer?
Kara-Pudmi, Kara-Pudmi, Radha!«

		Lange waren die anderen Elefanten fort. Kara-Pudmi aber stand
unter dem Baum und lauschte. Und dann stieß er ein schrilles,
klagendes Trompeten aus und lief den anderen nach. –

		»Es ist Kara-Pudmi, meines Großvaters Elefant«, sagte Ghautal.
»Es kann kein Zweifel sein. O – wir sehen uns wieder,
Pudmi ... Du aber, Mali, bist ein Bevorzugter der Götter, denn
du sahest den Tanz der Elefanten.«

		Ghautal und Mali kletterten vom Baume. Und sie schlugen den Wog
ein zur fernen Stadt. Denn bald mußte der große Regen kommen.

		*

		Toomai hatte sich während der Dürre und Hungersnot in das
Dschungel begeben und hatte Appa [bookmark: page88] bei sich, den Alten, und sein Weib und
seine Söhne und deren Kinder. Und er baute sich für die Seinen
Hütten im Walde, unweit des Flusses, und rodete ein Stückchen Land
und pflügte es mit dem Dornpflug. Aber er hatte einen zahmen Büffel
und zwei Zebus bei sich und sieben Ziegen und einige Schweine, denn
Toomai aß Fleisch, nur das des Zebus nie. Auch zwei Hunde waren bei
Appa und Toomai, und ein Hausaffe und ein Mungo als Wächter. Denn
Affen sind neben Hunden die besten Wächter gegen jede Gefahr, und
der Mungo schützt gegen Schlangen.

		Aus starken, eisenharten Balken hatte Toomai den Stall für die
Rinder gebaut. Da hinein trieb er die Tiere, wenn die Sonne sank,
denn dann erwacht das Nachtleben des Dschungels. Hier waren die
Rinder sicher vor Tiger und Leopard. Auch einen kleinen, aus hohem
Bambus gefertigten Ziegenstall ohne Dach baute Toomai. Nur an der
Seite war im Innern eine Hütte, in der die Ziegen Schutz bei Regen
finden konnten. Ähnlich hatte er auch die Schweine untergebracht,
die Hunde aber und Mungo und Tati, der Affe, lebten nächtens im
Haus. Das Haus selbst stand auf doppelten mannshohen Pfosten, damit
die Schlangen nicht so leicht hineinkonnten und auch die Raubtiere
nicht. Nachts war die Tür verrammelt, und die Leiter wurde
heraufgezogen. Unter dem Dach gab es eine zweite Plattform, die den
Boden machte für leichtes Gerät und wo die Hühner ihre Wohnung
hatten. Eine kleine Leiter führte auch dort hinauf, damit die
Hühner abends heim und morgens herunter [bookmark: page89] konnten. Nachts nahmen dann
die Frauen die Leiter fort, damit kein kleiner Räuber zu den
Hühnern hinaufstiege.

		So hatte Toomai alles vorbereitet. Er hatte einige Rupien
gespart, denn er war ein fleißiger, kluger Mann. Darum mangelte es
ihm nicht an Saat und Samen für das kleine Land, und Vorrat war
auch noch ein wenig da. Der große Dschungelbrand hatte den Boden
der Rodung gut vorbereitet, und bald war der Acker fertig.
Sorgfältig wurde gesät und gepflanzt; in der Regenzeit gingen der
Reis und das andere Korn herrlich auf. Auch die Baumpflanzung
gedieh prächtig, und Toomai und die Seinen sahen getrost in die
Zukunft.

		Rings um die kleine Siedelung und den Acker baute man hohe
Verhaue. Wo Durchlässe waren, legte man Fallgruben an gegen
Nashorn, Panther und Büffel und gegen den schrecklichen Tiger.
Manche der Fallgruben, die alle sehr steilwandig und tief waren,
hatten unten einen zugespitzten Bambus, auf den sich das Tier beim
Hineinfallen spießen sollte. Oben waren die Fallgruben mit
kreuzweise gelegten Bambusstäben zugedeckt, Blätter, kleine Zweige
und Farnkraut, Moos und Gras waren darüber gedeckt. Wenn ein Tier
auf die trügerische Decke trat, so fiel es sicher in die Grube;
drei Leoparden hatten sich schon so gefangen und ein junger Gaur,
der willkommen als Fleischvorrat war.

		Auch eine schreckliche Schlagfalle war hergerichtet: wehe dem
Tier, das unter ihr durchkroch und die [bookmark: page90] Abzugleine berührte! Dann fiel das
schwere Balkengerüst nieder, und spitze Bambusdolche durchspießten
den Eindringling. Hier hatte sich schon in der ersten Zeit ein Bär
gefangen, der gleichfalls willkommenen Braten gab. Rings aber auf
Buschpfaden waren Schlingen gestellt, die ihr Opfer festhielten,
wenn es mit der Pranke hineintrat. Dann kam Appa, der Alte, mit der
rostigen, schweren Vorderladeflinte und schoß den gefangenen Räuber
tot. Oder Toomais Söhne kamen mit Pfeil und Bogen und Toomai selbst
mit der Lanze. Gegen die Leistenkrokodile hatte man eine
pferchartige Vorrichtung getroffen, die einen kleinen Bogen im Fluß
am Ufer absperrte, so daß Mensch und Vieh getrost baden und
schöpfen durften – kurz, Toomai hatte für alles gesorgt.

		Aber eines Nachts erwachte Toomai von einer Berührung. Er lag
still, ganz still, denn er merkte, daß eine Schlange in der Hütte
war. Er zitterte in dem Gedanken, eines der Kinder könnte erwachen,
denn bei der geringsten Bewegung wäre die Schlange erschreckt und
hätte gebissen. Wehe aber, wenn es eine Giftschlange war!

		Es war fast dunkel, und Toomai konnte nichts unterscheiden.
Plötzlich schrie der Affe auf! Die Schlange zischte. Der Affe
keckerte und schnatterte ängstlich. Da hörte Toomai die Schlange
weitergleiten, zur anderen Seite hin, wo der Hausrat
lag ...

		Wie eine schwere Last fiel es von Toomais Seele. Er schrie,
weckte die anderen, machte Licht mit einem Span und sah eine
Kobra!

		[bookmark: page91] Aber
es war nicht die Kobra allein, die sich im Winkel bewegte. Mit
glühenden Augen, mit gerundetem Rücken, gesträubten Haaren ging der
Mungo vor der fauchenden Schlange auf und ab. Er stieß ein
sonderbares Knurren aus, fast wie das Schnurren einer Katze. Er
stellte sich hochbeinig, er wippte mit dem buschigen Schwanze. Die
Kobra blies ihren Hals auf, richtete sich steil empor und folgte
mit dem Kopf jeder Bewegung des Gegners. Sie wußte daß er der
furchtbarste, unentrinnbarste Feind jeder Schlange ist, der Mungo,
trotz Pfau und Schlangenadler. ... Zisch! fuhr sie auf den
Mungo zu. Der aber sprang beiseite, als wollte er spielen, und
stelzte wieder mit rundem Buckel umher. Plötzlich fuhr der Mungo
auf die Schlange zu – die Kobra biß, fehlte im Stoß – wollte sich
wieder aufrichten ... Doch mit einem Satz sprang der Mungo
über sie hinweg und schlug seine spitzen Zähne in ihren Rücken!
Zischend wandte sich die Schlange. Doch der Mungo ließ nicht los.
Verbissen in ihren Nacken, rollte er mit dem windenden Leib des
Gegners auf den Kokosmatten herum. Die Bewegungen wurden schwächer
– Mungo hatte gesiegt. Er begann ruhig seine Mahlzeit ...

		»Wie mag nur die Kobra hergekommen sein?« fragte Appa erstaunt.
»So hoch klettert doch nur die Baumschlange und die große
Tigerschlange!« Lange blieb das Erscheinen der Kobra ein Rätsel. Da
entdeckte eines Tages Toomais ältester Sohn einen Schlangenleib in
einer der korbgeflochtenen Stachelschwein- und Baumrattenfallen,
die man zum Ausbessern [bookmark: page92] heimgebracht hatte! Nun war das Rätsel
gelöst: die Leute hatten die Schlange selbst mit einer solchen
Stachelschweinfalle nach oben gebracht ...

		*

		Tüpfelbalg, einer der großen Leoparden, war eines Nachts über
die Fenz gesprungen und hatte die Tür zum Ziegenstall aufgerissen.
Die Hunde bellten in der Hütte und heulten vor Furcht, denn der
Hund kennt den Panther als seinen schrecklichsten Feind, der Affe
kreischte und die Rinder brüllten. Es war eine dunkle Nacht.

		Tüpfelbalg riß drei der armen Ziegen und floh mit der einen aus
der Fenz. Am anderen Morgen sahen die Männer den Schaden und
hielten Rat: dieser Panther war schlau; er ging nicht in die
Fallen ...

		Appa wußte Rat: er band eine Jungziege mitten im Stall an und
ließ die Tür offen. Die anderen Ziegen brachte Toomai in einem
festen Verschlage unter. Appa machte eine sinnreiche Maschine: kam
der Leopard wieder, so mußte er durch die Tür. Sobald er aber eine
der feinen Schnüre berührte, die in kleinen Abständen hinter der
Tür gespannt waren, schlug die schwere Dornfalle nieder, die Appa
gezimmert hatte!

		Zwei Tage vergingen. Dann – in einer Mondnacht hörte Toomai
plötzlich jämmerliches Ziegengemecker! Und gleich darauf einen
gräßlichen Schrei, ein schreckliches Todeskreischen, Fauchen,
Brüllen!

		[bookmark: page93]
Tüpfelbalg war in der Mordfalle! Er war gespießt von scharfen
Bambusspitzen – wie eine Egge war die Prügelfalle auf ihn
niedergestürzt! Wohl eine Stunde klagte die gespießte Katze. Dann
war es still, und man hörte nur das aufgeregte Geschwätz der
Nachtaffen im Walde.

		Am nächsten Morgen holte man den Leoparden aus der Falle und
balgte ihn ab, wenn auch sein Fell arg zerstochen war. Dann stellte
man die Falle wieder auf.

		An demselben Abend aber fing sich das Weibchen. Nun hatte Toomai
für lange Zeit Ruhe. – [bookmark: page94]

		[image: .]

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Der Leser hört, was Sir Francis Bridgeman tat
und wie Streifenfell umkam, wo Schneezahn und Schlitzohr blieben
und was aus Plattenhaut, dem ältesten der Nashorngilde wurde.

		Ferner wird aber hier von bösen Dingen
berichtet: von der schlimmen List der Zweibeine, von der Keddah und
dem Elefantenfang und von dem Ende der Freiheit der großen Herde.
Wir lesen auch, daß der tapfere Baumbrecher sterben mußte, weil er
sich nicht ergab, und Spritznase dazu. Und wir lesen, daß Mali ein
Mahout wurde und Palmenreiße zähmte und Radha. Dann aber konnten
wir uns schon denken, daß der alte Tusker allein blieb und ein
gefährlicher Rogue im Busch wurde.

		 

		Sir Francis Bridgeman, jetzt Kapitän in Seiner Majestät Armee,
hatte viel Zeit: es war Ruhe im Lande und keine Hungersnot, und es
gab wenig Dienst, weil es gar heiß war und die Sonne gefährlich.
Die Sonne ist des Menschen liebster Freund im Norden, im
Nebellande. In den Tropen aber starrt sie aus der Höhe gerade
hernieder und glüht weiß wie flüssiger Stahl. Da ist sie der
Menschen, der Tiere Feind, bis sie rot im Westen brennt und im
Dunst über dem Ozean sinkt und hineintaucht ins große Meer. Sie
flammt, sie glüht, sie sticht! Wehe dem Manne, der ihrer nicht
gewohnt ist! Weil der [bookmark: page95] sehr ehrenwerte Sir Francis nun wenig zu tun
hatte, konnte er jagen und trieb sich wochenlang im Dschungel und
im Walde herum. Die meisten anderen Europäer waren in die kühleren
Berge und Hügel geflohen, wo sie ganze Städtchen von Bungalows
hatten – Sir Francis aber war tropenhart, denn er war unter Indiens
Glutsonne geboren und Brustkind einer Inderin. Mehrere Male schon
hatte er den Urlaub nach England ausgeschlagen und verlebte seine
Freizeit im Busch oder auf der Farm. Der blonde Mann war braun
verbrannt, wie ein Tamile fast, mager wie ein Hindu und zäh wie ein
Gurkha, groß wie ein Sepoy und stramm wie ein Grenadier. Aber in
seinem stillen, empfänglichen Gemüt war mystischer Sinn. Indiens
Wunder hatten es ihm angetan und die Milch der Brustmutter ...
Seine eigene Mutter war bei seiner Geburt gestorben – sie war aus
dem Lande des kühlen Weins und der Schwärmer nach Indien gekommen,
wo ihr Vater angestellt war. Dort hatte sie Sir Charles, den
reichen Pflanzer und Kaufmann, kennen gelernt und war dem
gutherzigen, hübschen Briten in die kurze, glückliche Ehe
gefolgt ... Sir Charles hatte seine Lote Frau nie vergessen,
die stille Schwärmerin. Nun war Francis, der Sohn, sein ein und
alles. Im Stillen lächelnd, erkannte er in dessen Wesen stets
wieder den Hang zum Schwärmerischen und Weltfernen der toten Gattin
und seinen eigenen, aufs Praktische gerichteten Sinn in glücklicher
Paarung ...

		Jäger – ja Jäger! Das war Sir Charles auch [bookmark: page96] gewesen, doch ohne den Hang
zum Romantischen. Und darum sah er es gern, wenn der Sohn im
Dschungel jagte. »Nur der Jäger ist ein Mann«, pflegte Sir Charles
zu sagen. Zum Gründen eines soliden, ehrbaren Hausstandes hatte
Francis noch Zeit, viel Zeit ...

		*

		Dieser Sohn solcher Eltern war wieder auf der Jagd. Der alte
Appa war mit ihm und ein Gurkhaboy vom Regiment, sein Diener. Vier
Leute besorgten Gepäck und Boote.

		So folgten die Männer der Büffelfährte und jagten mit gutem
Erfolge; sie erlegten Panther und Schweinshirsch und mehrere Keiler
dazu.

		Eines Tages hörten die Jäger, ein mächtiger Tiger sei am Dorfe
gewesen und habe ein Weib von der Straße geraubt. Und sie
beschlossen, den »Mankiller« zu töten.

		Sie blieben im kleinen Hindudorfe, sie lauerten auf den Tiger.
Aber es kam nur einmal ein Panther und fiel in die Grube. Er
spießte sich auf den scharfen Bambuspfahl, und Sir Francis gab ihm
den Rest. Nach langem Warten brachen die Jäger auf und zogen zum
Flusse.

		Es war Abend. Das Vieh der Inder wurde heimgetrieben. Schwärme
von Staren flogen durch die Wipfel der Coobäume und Palmen,
Hutaffen erzählten sich Geschichten, und Makaken turnten in den
Ästen.

		[bookmark: page97] Der
letzte Mann der kleinen Karawane war ein brauner Weddah, den der
Brite angeworben hatte. Er trug einen Ballen Gepäck.

		Mitten im dichten Dschungel ertönte ein furchtbarer Schrei!
Sudu, einer der Leute aus dem Dorfe, wandte sich erschreckt um und
sah das Bündel auf der Erde liegen ...

		Auf die Rufe des Inders liefen Sir Francis und Appa herbei.

		Sie fanden Blut – die rotlilafarbige Kopfbedeckung des Mannes –
und die Eingriffe des Tigers im Boden ...

		Es dunkelte schnell. Der Jäger wollte folgen, doch der erfahrene
Appa hielt ihn zurück: »Sahib,« meinte er, »es wird dunkel, und im
Grase siehst du nur wenige Schritt! Den Mann rettest du nicht
mehr ... Wir wollen zum Dorfe zurück. In aller Frühe nehmen
wir Leute und treiben das Dschungel ab. Es ist trocken, Bambus und
Gras werden brennen. Du wirst auf dem Pfade stehen, er ist breit
vom Vieh ausgetreten. Ich bleibe bei dir ... Und die Leute
werden das Dschungel umstellen, Feuer unterhalten die ganze Nacht
und morgen mit Brandfackeln das Gras anzünden. Das Flußdschungel
ist schmal und nicht groß. Über den Fluß wird der Tiger nicht
schwimmen, und zum Dorf wird er nicht gehen ...«

		Wachtfeuer flammten die ganze Nacht in großem Bogen ums
Dschungel. Auf dem Flusse fuhren Boote mit Fackeln, und auch auf
den Feldern flammten [bookmark: page98] Feuer. Das Dschungel war laut die ganze
Nacht von Menschruf und Affenkreischen. –

		Streifenfell hörte den Lärm. Er kannte das – er fürchtete sich
nicht. Wenn er ein Vieh, einen Menschen gerissen hatte, machten die
Leute stets Lärm. Nur wer sich fürchtet, macht Lärm – der
Gefährliche ist leise ...

		Den braunen Mann zerriß Streifenfell schnell und fraß sich satt.
Wie leicht war doch solch Mensch zu töten! Viel, viel leichter als
ein Hirsch, ein Stier ..

		Streifenfell tat sich unweit seines Risses nieder und schlief.
Dann zog er zum Flusse, löste sich und trank. Noch war es Nacht.
Aber die Stämme des Waldes waren rötlich beleuchtet, als glühten
sie, heller Schein zuckte auf den Blättern. Und auf dem Flusse
tönte Plätschern – ein roter Schein kam herangeglitten – Schatten
bewegten sich, Menschenstimmen klangen ... Der Tiger fauchte
zornig und zog sich zurück.

		Er schlich im Dschungel umher – lugte hier aus, dort, überall
war Feuer! Er kam zur Viehtrift: auch dort flammte es, auch auf dem
Felde – überall, ringsum! Und Menschen riefen ...

		Streifenfell fürchtet das Feuer. Er kauert in der Mitte des
kleinen Dschungels und schließt die Augen. Er sinnt auf Flucht.
–

		Die Buschhühner rufen, Affen schnattern, Stare pfeifen. Es liegt
ein heller, blauer Schein über Dschungel und Busch. Schwarm auf
Schwarm [bookmark: page99]
schwirren Prachtfinken herüber, ein paar Krähen krächzen. Das Licht
steigt. –

		Appa hatte den Jägerstand gut hergerichtet: eine kleine
Plattform aus Zweigen im Baume festgebunden – im Schutze der Feuer,
geräuschlos. Auf der Plattform sitzt seit erstem Morgengrauen der
Jäger, der alte Appa über ihm auf einem Ast, drei Mannshöhen vom
Boden. Die Feuer auf der Trift werden gelöscht, Wasser wird auf die
glimmenden Kohlen gegossen. Und die Hindus eilen fort.

		Tamtams heulen, eine Holztrommel dröhnt. Und schwerer Rauch
quillt durch das Dschungel. Erschreckt fliehen Hühner, Papageien,
Affen kreischen hysterisch auf. Es prasselt, knistert im Dschungel,
gelbrote Flammen züngeln, lecken, schießen auf, breiten sich
aus ...

		Der Jäger auf der Plattform ist in stinkenden Qualm gehüllt, er
muß niesen, seine Augen tränen. Aber er hält aus, blickt unverwandt
auf die Trift. –

		Das hohe Gras bewegt sich, ein Körper erscheint ... Aber es
ist nur ein Stachelschwein, das über die Trift wackelt. – Bumm,
poi, poi, bumm! Täng, tang! Die Gongs brüllen.

		Wellenbewegung im Grase ... Jetzt, dort am Bambus ...
»Paß auf!« flüstert's über dem Jäger.

		Dort – im Rauch – etwas Streifiges, ein rötlichgelber
Fleck ... Und ein Haupt, weißliche Backenmähne ... Leise,
langsam schleicht der Tiger, dicht an den Boden gedrückt. –

		Unsicher ist das Licht – gelber Qualm stört ... [bookmark: page100] Der Schuß
dröhnt ... Ein Brüllen – Affengekreisch, Vogelkrächzen – der
Körper des Tigers rollt über den Pfad, windet sich, springt, fällt,
rollt weiter! Donnernd der zweite Schuß aus schwerer Büchse! Der
Gestreifte rutscht, biegt sich, hebt den Kopf krampfhaft, richtet
sich vorn auf, faucht, gröhlt, sinkt zurück – liegt still. –

		Noch ein Zucken, ein Schlagen mit dem Schwanze. Der »Mankiller«
ist tot. – Das kleine Dschungel brennt nieder. Um den Toten stehen
braune Männer und reden mit ihm: »O, du unreiner Same, du Sohn der
Gehenna«, sagt der gelbe Gurkha. O, du Töter, du Unbarmherziger, du
Böser«, sagen die Hindus.

		»Welch gelbes, stumpfes Gebiß«, meint Appa. »Sieh, Herr – zehn
Schuh ohne Schwanz und doch leicht! Wie alt mag er sein, der
Erhabene? Denn ein Erhabener war er ...«

		»Viele Männer tötete er«, sagt einer der Leute.

		»Und viele Rinder und Ziegen«, meint ein anderer.

		»Und unsere Weiber dazu ...«

		»Bei Allah – was redet ihr von Nichtigem«, brummt der
Gurkha.

		Messer schärfen gestreiftes Fell. Und Spaten wühlen im Erdreich,
wo man die Reste des Weddha fand.

		»Ihr redet von euren Weibern, ihr Ungläubigen«, schimpft der
Gurkha. »Und scharrt einen Mann ein, als wär' er ein Hund! Macht
die Grube tief!«

		Er bettet den Rest des Braunen in die Erde, so [bookmark: page101] gut es geht. Und wendet
den verstümmelten Kopf, das blutige, verbrannte Antlitz des Mannes
gen Westen. »Er war ein Gläubiger des Propheten,« murmelt er,
»Allah erhalte seine Seele.« – Und der einfache Soldat betet. –

		*

		Schlitzohr war dem verwundeten, besiegten Schneezahn gefolgt.
Kein anderer Elefant hatte sich den beiden angeschlossen.
Schneezahns Wunden, oft im Wasser eines rasch bergabströmenden
Flusses gekühlt, heilten bald, doch sein Mut war auf lange Zeit
gebrochen. Er kehrte auch nie wieder in die Gegend seiner
Niederlage zurück, denn kein Edeltier der Wildnis geht wieder
dahin, wo es Schande erlebte. Ein Elefant, der vor etwas
Lächerlichem erschreckte oder eine Niederlage erlebte, meidet den
Ort für immer. Um sich besser zu ernähren, besuchten die beiden
Elefanten häufig die Pflanzungen der Menschen und plünderten die
Felder.

		In einer Nacht erschienen sie wieder an der Pflanzung Toomais.
Als sie in die Nähe der Fenz kamen, hörten sie einen großen Lärm:
Nashornschnauben, Grunzen und Poltern. Sie wagten sich nicht in die
Nähe und kehrten bei Morgengrauen um, denn sie vernahmen
Menschenstimmen und das Geschrei vieler Affen. Irgendetwas mußte
dem Nashorn [bookmark: page102] zugestoßen sein ... Sie fürchteten sich
und rannten in das Dschungel.

		Plattenhaut war vor den Elefanten auf den Wechsel ausgezogen, um
im Felde zu schmausen. Es kam an den Zaun, fand eine neue, bisher
unbekannte Lücke und ging wohlgemut durch die Umzäunung. Plötzlich
gab der Boden unter den Vorderfüßen nach. Knistern und Rauschen
tönte – der Leib des Nashorns verlor das Gleichgewicht und stürzte
kopfüber hinab!

		Der Fall war tief. Unten war die Grube eng, so daß Plattenhaut
sich kaum rühren konnte. Das Nashorn suchte sich aufzurichten, nach
oben zu kommen – umsonst: die glatten, steilen Wände der Grube
gäben keinen Halt ... Still stand es unten am Boden der
Fallgrube. Von oben drang schwaches Licht in das Loch, hin und
wieder funkelte ein Stern, Regentropfen fielen. Eine Schlange
ringelte sich um die Füße des Gestürzten – sie wurde nicht
beachtet. Dumpf tönte das Geschrei nächtlicher Affen und Eulen aus
dem Walde, das Brummen eines Büffels, das leise Plätschern des
Regens. – Der Schein oben wurde Heller. Irgendwo schnaubten
Elefanten, der Boden zitterte unter ihren Tritten. –

		Wenn ein Elefant in eine Grube fällt, tobt er lange, bis er
endlich ermattet ist und sich in sein Schicksal fügt. Ein Leopard,
ein Tiger rast, wenn er gefangen ist, bis zur Entkräftung und duckt
sich dann in einer Ecke. Das Hirn des Nashorns ist stumpf und dumm.
Und so stand auch Plattenhaut ruhig in der Grube. [bookmark: page103] Ihm war ein wenig
unheimlich und sonderbar zumute, aber er fürchtete sich nicht und
dachte, es würde schon etwas geschehen, was ihn freimachen würde. –
Am ärgerlichsten aber war, daß es hier unten nichts zu fressen gab
und daß die Grube so eng war ...

		Toomai hatte das Krachen der Bambusstäbe gehört, das schwere
Plumpen, das Schnaufen und Grunzen. Der Hausaffe machte Lärm und
weckte alle Leute. Man machte Licht, sprach erregt über den
vermutlichen Fang und richtete Speere und Donnerbüchse.

		Als es eben ein wenig hell wurde, gingen die Männer zur Grube
und sahen das gewaltige Nashorn unten eingezwängt. Auf seinem
Rücken wand sich eine halbwüchsige Pythonschlange, die schon
Verletzungen zeigte, anscheinend vom Tritt des herabfallenden
Rhinozeros.

		Toomai und seine Söhne kramten den Rest der Stangen fort und
legten Stricke und Seile bereit. Dann stießen sie mit ihren langen,
scharfen Speeren nach dem Nashorn. Das stand still und grunzte
ärgerlich. Seine kleinen, blinkernden Augen waren nach oben
gerichtet und zwinkerten kurzsichtig und böse. Endlich bohrte sich
ein Speer durch die Panzerhaut und versank langsam im Leibe des
Tieres. Es zuckte zusammen, gab ein schmerzliches Grunzen, Stöhnen
von sich, schnaubte wütend. Seine Augen wurden rot. Die
Donnerbüchse Appas krachte, Rauch füllte die Grube. Jetzt bäumte
sich das Nashorn auf, fiel zurück. Der nasse Boden unten schmatzte.
Die Schlange glitt in die Grube zurück, fauchte.

		[bookmark: page104]
Wieder bohrte sich eine Lanze in den Gefangenen, eine dritte. Und
wieder krachte die Muskete. Rot spritzte es auf – eine
schreckliche, rauchende Fontäne ...

		Wieder zeigte die Python den dreieckigen Kopf. Ein Speerstich
nagelte sie auf dem Nashorn fest. Der Schlangenleib ringelte sich,
schlug schreckliche Bogen. Das Nashorn sank langsam zusammen,
schnaubte, lag still.

		Machua, Gurdai und Sudu, Söhne Toomais, sprangen in die Grube.
Machua schnitt mit dem Haumesser der Schlange den Kopf ab und warf
sie hinauf. Schnell packte Appa zu und zog die sich noch schwach
bewegende Tigerschlange hervor. Zwölf Schuh mochte sie haben, und
ihre Haut würde wohl eine Rupie wert sein, wenn man sie sauber
abzog, trotzdem sie an einer Stelle breit aufgeplatzt war vom
schweren Tritte des Nashorns.

		Machua, Gurdai und Sudu betasteten das Nashorn. Es war tot. Die
Männer schlangen mit großer Mühe unter dem massigen Leib starke
Seile durch und reichten die Enden hinauf. Mit Affengewandtheit
turnten sie nach oben.

		Langsam, sehr langsam erhob sich der Kadaver aus der Tiefe.
Viele Männer zogen an den Seilen, aber trotz der besonderen
Hebevorrichtungen kam der Leib des toten Plattenhaut nur langsam
zum Vorschein. Nun ging es an das Zerlegen: das Horn wurde
abgeschlagen, Hautplatten wurden abgeschnitten, um Zugriemen und
Stöcke daraus zu machen, der Rest [bookmark: page105] wurde von den Zugbüffeln in den Wald
geschleift: hier wollte Appa Fallen stellen auf Raubtiere. Als es
dunkelte, waren alle Spuren beseitigt und die Grube wieder in
Ordnung und fängisch gestellt.

		So endete in Stumpfsinn Plattenhaut, das zornige Nashorn, dem im
Leben wie im Tode Furcht unbekannt war.

		»Es ist ein tapferes Tier«, meinte Sudu am Abend.

		»Ja – ein tapferes Tier, weil es dumm ist und stumpf,« erwiderte
Appa, »dazu zornig, gleichgültig und faul. Ist das Heldentum? Ist
Stumpfsinn Mut, ist Blindwütigkeit Tapferkeit? Held ist der, der
die Gefahr kennt und sie fürchtet und doch nicht im Kampfe weicht!
Held ist der Erhabene, der Elefant, Held ist der Tiger, der
Panther! Held ist der mutige Gaur und der Büffel im Kampfe, Held
ist der Dulder, der Hirsch! Wie kann ein Geschöpf Held sein, das
die Gefahr nicht kennt, das sie nicht versteht? Das seiner Kraft
bewußt ist, nicht seiner Schwäche? Antworte, Sudu, mein junger
Freund!« Sudu schwieg. Denn er wußte, daß der alte Appa recht
sprach.

		*

		Arglistig und schlau ist Zweibein, der Mensch. –

		Der große Sahib, dem die vielen Pflanzungen in den Hügeln
gehörten und der im flachen Lande viel Weizenfelder hatte und
Reisbeete, ließ Appa zu sich [bookmark: page106] kommen und Toomai mit seinen Söhnen. Aber
auch Ghautal war gerufen und Ghautal-Mali, sein Sohn.

		Sir Charles, der weißhaarige Sahib, erschien auf der Veranda
seines Bungalow und sprach freundlich mit den Leuten. Manche Rupie
sollten sie verdienen und viel Lob ernten, wenn sie die große
Elefantenherde fingen. Seine Exzellenz, der Herr Gouverneur, hätte
Auftrag gegeben, für die Regierung Elefanten zu fangen. Und da
müsse alles vorbereitet werden, um die Herde einzufangen, wenn die
Trockenzeit käme. – Auch neue Mahouts würden gesucht – und ob
Ghautal und Mali nicht Lust hätten, Elefanten zu führen, wie ihre
Väter?

		»Auf, spüret mir die Elefanten!« So sprach Sir Charles Bridgeman
und gab jedem der Männer fünf Rupien Handgeld.

		Und die Männer zogen in die Hills, um den Elefanten
nachzuspüren. –

		*

		Die Späher, die man in Indien »Trachus« nennt, mußten ziemlich
weit in die Blue-Hills und in die südlichsten Ausläufer der Ghats
hinein. Dann erst stießen sie auf frische Fährten und Losung von
Elefanten. Es war Baumbrechers große Herde, die sie fanden. Die
Späher waren in drei Gruppen verteilt: in der Mitte befanden sich
Ghautal und Mali, östlich davon waren [bookmark: page107] Appa mit drei Leuten und
westlich Toomai mit seinen Söhnen. Dazu kamen noch andere, von Sir
Charles angeworbene Trachus, so daß die ganze Mannschaft aus etwa
zwanzig Menschen bestand.

		Die Trachus folgten jeder Bewegung der Herde und hielten sich
möglichst versteckt. Sie beobachteten, wie Baumbrecher mit seinem
Stamm langsam ins Flachlanddschungel hinabkam, denn die Trockenzeit
war gekommen.

		Die große Trockenzeit beginnt im Spätherbst und dauert den
Winter über an. Es ist nicht ganz so heiß in der Trockenzeit wie im
Sommer zur Südwestmonsunzeit, aber die Sonne sticht, und die Dürre
quält. In der großen Trockenzeit weht der ständige Nordostwind, der
kühlt und dörrt. Diese Zeit hat keine Wirbelwinde, keine Taifune
und Gewitterstürme, der Wind ist beständig, und nur selten wird er
zum Orkan. Im Frühling aber kommen die großen Meeresstürme von der
See und fegen weit ins Land hinein. Dann folgt eine kleine
Regenzeit mit Strichregen und Gewittern, und nach ihr setzt wieder
eine Trockenzeit ein. Erst im Juni und Juli kommt der Monsunwind
aus Südwest, feucht, heiß und dampf, mitunter stark wie ein Sturm,
dann leicht wie ein Hauch. Und der Regen trommelt Tag und Nacht mit
wenig Unterbrechung. Nach den Wäldern des Nordostens kommt der
Monsun zuletzt und bleibt auch mitunter fast völlig aus. Das ist
dann Notzeit für Tier und Mensch. –

		*

		[bookmark: page108] Es
war im Spätherbst, als die Elefanten nach den immergrünen Wäldern
zogen und nach den breiten Flußauen des Tieflandes.

		Eines Tages berief der Sultan den Rat. »Kluge, Erfahrene, Starke
und Mutige,« begann er seine Rede, »es ist nicht geheuer, denn
immerfort spüren sich Zweibeinige im Dschungel. Sie scheinen uns zu
belauern, sie folgen uns. Ich fürchte, sie haben Böses im Sinne.
Was ist zu tun? Ratet und helft! Ich bin dafür, sogleich einen
großen Nachtmarsch zu machen, um aus ihrer Nähe zu kommen. Ich habe
gesprochen – sprecht nun ihr.«

		Spritznase wiegte den schweren Leib, hob den Rüssel, senkte ihn
und sagte: »Erhabener Baumbrecher, Liebling der Götter! Du sprachst
weise und klug. Die Zweibeine führen etwas im Schilde, das ist
gewiß – sonst schlichen sie nicht wie der Tiger um uns! Lasset uns
einen Marsch wagen – die ganze Nacht und den ganzen Tag und wieder
die Nacht durch mit kleinen Ruhepausen! Dann erreichen wir die
großen Niederungen und den lichten Bambuswald am alten Fluß,
unseren Winterstand. Ich habe gesprochen!«

		Einzahn, der viele Jahre sah, sprach: »Erhabener! Ich weiß
keinen anderen Rat! Wir wollen weit fortziehen, jedoch nicht auf
dem alten Wege, sondern mehr nach dem Abend hin! Ich habe
gesprochen!«

		Nun kam die Reihe an Trampelmann, den Riesen. Trampelmann
schnaufte zornig und rollte den Rüssel. »Die Götter sollen die
Verfluchten verderben!« trompetete [bookmark: page109] der Recke. »Wer sich nicht selbst
hilft, dem helfen auch die Götter nicht. Darum ist mein Rat,
hierzubleiben und die Zweibeine aufzuspüren und anzugreifen. Reißt
die Bäume aus, auf die sie sich flüchten! Werft die Verruchten
gegen den Himmel! Zertretet sie!« Trampelmanns kleine Augen
funkelten zornig.

		Die Rede gefiel einigen der Jüngeren. Aber die Alten schüttelten
die Köpfe und lehnten den unklugen Rat ab.

		»Du bist mutig und stark, o herrlicher Sohn der Götter«, sprach
Baumbrecher. »Aber was nützet der Mut ohne die Vorsicht? Glaubst
du, o Trampelmann, daß sich die Verruchten fangen lassen? Glaubst
du, daß sie dumm und stumpfsinnig sind wie Nashörner? Sie haben den
bösen Sinn des Tigers, die Naschsucht des Lippenbären, die Ausdauer
des Hirsches und die Gewandtheit des Hulman! Sie haben aber noch
etwas dazu: die Niedertracht der Krokodile und die Schlauheit der
Wölfe und Füchse. Vergiß das nicht!«

		Stampfefuß schloß sich der Meinung des Sultans an, Bürstenwedel
enthielt sich der Stimme. Da sprach Baumbrecher: »Holet mir den
Alten, den Stumpfzahn!«

		Langsam schob sich der schlotterige, ungeheuer hohe Körper
Pudmis in den Kreis. Pudmi rollte untertänig den Rüssel, streckte
ihn grüßend aus und sprach: »Erhabener Göttersohn, o Baumbrecher!
Kluge, gewaltige, erfahrene und mächtige Brüder! Erfahrene
Schwester! Ich habe eueren weisen und guten Rat vernommen! [bookmark: page110] Auch
Trampelmanns Rat ist gut, doch eben nicht durchführbar. Aber
verzeihet mir, dem Alten – auch eueren Rat halte ich nicht für
geschickt! Ich fürchte, daß uns die Zweibeine gerade dahin haben
wollen, wohin ihr ziehen wollt! Ich erinnere mich aus alter Zeit:
damals wollten sie uns auch ins Dschungel da unten haben, in den
Coowald und Eisenholzwald! Dort aber gab es Pfähle und Balken, und
ein Kreis war da, in den wir alle gehen mußten. Und dann waren wir
gefangen – alle, alle! Sie werden uns folgen auf unseren Fährten.
Glaubet ihr denn, unser Pfad sei zu verbergen? Ich rate, wie
Trampelmann sprach: wir bleiben in den Hügeln, ja – wir gehen noch
weiter in die Berge und dann auf der anderen Seite hinab! Wir
wechseln täglich den Standort, sind heute hier, morgen da und
bleiben nirgends lange. Am besten aber wäre es, wir teilten die
Herde für einige Zeit in drei, vier Abteilungen: eine mit dir, o
Herrlichster, als Führer, die zweite mit Einzahn, die dritte mit
Trampelmann und die vierte mit Bürstenwedel. Dann haben die
Zweibeine keinen Rat: welcher Herde sollen sie folgen?«

		»Du sprachst wie ein Narr, Bruder!« trompetete Baumbrecher
zornig. In seinen Augen blitzte es – er war eifersüchtig und
mißtrauisch und fühlte sich in seiner Sultanswürde gekränkt. »Du
bist alt geworden, viel zu alt, du hast die Gedanken feiger Weiber
und törichter Knaben! Denkst du etwa – ich werde etwas von Macht
und Würde abgeben? Damit die Führer sich zu kleinen Sultanen
machen? Soll ich zufrieden [bookmark: page111] sein mit einer Herde von zehn, von zwölf
meiner Leute? Und du? Willst du wieder allein herumziehen?
Antworte!«

		»Es liegt mir fern, solches zu wünschen, o Erhabener! Ich riet
gut nach meiner Meinung. Doch es liegt an dir und am Rat, mich zu
hören oder nicht. Tut denn, was euch recht dünkt. Doch schmähet
mich nicht, wenn das Unglück kommt! Ich sprach genug!«

		»Allerdings – schon zuviel, o Weisester der Narren«, sagte
Baumbrecher ärgerlich. »Auf! Folget uns! Wir ziehen zu Tal!«

		Die Elefanten gruppierten sich. Am Schluß ging Pudmi allein,
wachsam und mißtrauisch. Er kannte die Menschen ...

		Er hörte sie flüstern, er sah sie huschen. Er roch ihren Dunst,
er hörte das Knistern ihrer Schritte ... Und er fürchtete
sich.

		*

		Mali und sein Vater folgten der Herde. Sie glitten von Stamm zu
Stamm, sie ließen die Elefanten nicht aus Augen und Gehör. Sie
vernahmen das dumpfe Poltern ihrer Bäuche, das Schnauben der
Rüssel, das Brummen, sie sahen die grauen Leiber, sie rochen sie.
Und wenn die Elefanten eine Pause im Marsch machten, saßen sie auf
hohem Baum und sahen den Riesen zu. Oft kamen sie in große Gefahr,
denn die Elefanten brachen Bäume ab und rissen auch zweimal den
Baum nieder, auf dem Mali und Ghautal saßen. Aber der Mann der
Wildnis klettert wie ein [bookmark: page112] Affe, und es gelang den Spähern, sich auf
andere Bäume zu retten. Einmal aber war es Pudmi, der den Baum, auf
dem Ghautal hockte, brechen wollte. Da flüsterte Ghautal ihm sanfte
Worte zu: »Erhabener, Liebling der Götter, o Pudmi! Schone den
Baum, breche ihn nicht, denn dieser Baum ist heilig!« Da öffnete
Pudmi die Ohren und horchte gespannt. Er stand starr, wie
angewurzelt. Plötzlich aber trompetete er schrill und floh. Und
krachend folgte ihm die Herde.

		*

		Die Späher hatten die Elefanten unmerklich mitten in ein dichtes
Baumdschungel gedrückt. Ringsum waren Feuer entzündet, und Lärm
schallte Tag und Nacht. Aus Bambus und Bäumen wurde ein Zaun
gemacht, ringförmig stand er im Dschungel. Am Zaun aber flammten
die Wachtfeuer, und Hunderte von Menschen standen bereit, um die
Elefanten zurückzuscheuchen, wenn sie durchbrechen wollten. Viele
Menschenelefanten waren rings um den Zaun ausgestellt und halfen
den Fängern. Auf ihren Nacken aber hockten die Mahouts. Eines Tages
fand Spritznase die eine Seite des Zaunes offen. Sie ging aus der
Umzäunung und sah, daß zu beiden Seiten die Welt versperrt war: ein
mächtiger Zaun stand rechts und links. Zögernd ging Spritznase
weiter, Baumbrecher folgte, und die Herde drängte nach.

		Plötzlich erschienen hinter der Herde unzählige Menschen!
Schüsse knallten, Gongs heulten, Klingeln bellten, Tamtams
brüllten, aus Hunderten von Menschenkehlen gellte wildes
Jagdgeschrei! [bookmark: page113]
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		[bookmark: page114] Die
Elefanten erschraken! Als aber Raketen knatternd gen Himmel fuhren,
Brände aufflammten und Schwärmer zischten, rasten sie vor und –
fanden vorn den Weg geschlossen. ...

		Die Führerelefanten kehrten um. Da senkte sich knirschend und
krachend eine mächtige Baumwand: die Herde war in der Khedda
gefangen! Baumbrecher tobte, Trampelmann raste, Spritznase rannte
mit der Stirn gegen die Balken! Ringsum aber waren Menschen,
unzählige Menschen und scheuchten die Gefangenen mit Stangen,
Bränden, Gongs und Speeren zurück!

		Es war ein furchtbares Trampeln, Brüllen, Trompeten, Schnauben
in der Keddha, Menschen schrien, als ginge die Welt unter.
Baumbrecher und Spritznase suchten die Wände einzurennen. Sie
stemmten sich mit der Stirn gegen die festen Balken, sie kehrten
sich um, als man sie mit Speeren am Rüssel verwundete, sie brachten
die Umzäunung mit dem Hinterteil ins Wanken!

		»So leid es mir tut,« meinte Sir Charles zu Mr. Savi, dem Führer
der Fangleute, »so leid es mir tut – wir müssen die beiden
Elefanten erschießen, den Hauptbullen mit den langen Stoßzähnen und
die alte Kuh! Sie werden den ganzen Kraal zertrümmern, wenn sie so
weiter toben!«

		Und Sir Francis nahm die schwere Büchse und schoß Baumbrecher
durchs Ohr in den Kopf, und Spritznase auch. Die massigen Leiber
sanken in sich zusammen und lagen still. Nur ein gurgelndes Stöhnen
noch, [bookmark: page115]
ein Röcheln. ... Blutdampf war im Kraal, Staub wirbelte
auf.

		Allmählich wurden die Elefanten ruhiger, sie waren matt
geworden. Auch Trampelmanns Erregung legte sich, Bürstenwedel stand
müde in einer Ecke, und der mächtige Einzahn war bei Stampfefuß in
der Mitte eingekeilt und konnte sich nicht rühren. Er trompetete
kläglich und zornig.

		Neben den beiden Hauptelefanten standen Palmenreiße und Radha.
Sie rührten sich kaum mehr. Sie hörten das Flötenkonzert der Hindus
stumpf an, sie hörten Lachen und Schreien, sie rochen Rauch und
Menschendunst und fürchteten sich. Die Nacht fiel, Feuer brannten
und beleuchteten die grauen Rücken der Riesen im Kraal. Kein Vogel
war zu hören, kein Affengeschwätz. Nur das Sprechen der Menschen,
der schrecklichen Menschen. ...

		*

		Als die Herde in den Einlauf der Keddha ging, gedrängt von
vielen Menschen, geschoben, gescheucht, riß sich ein alter,
zahnloser Elefant los aus dem Knäuel: Pudmi, der Tusker, der
Rogue ...

		Er stemmte sich gegen die Leiber der anderen, er trompetete
schrill, warf den Rüssel hoch und stürmte gegen Feuer und Raketen
vor. »Mir nach!« hieß sein Rüsselruf, »mir nach, zurück, wem die
Freiheit lieb ist!« Aber die Herde preßte sich vor, Baumbrecher
nach, verängstigt ... »Mir nach, mir!« Schon krachte der
Altelefant hinter den Treibern durch, ins dichte Buschwerk [bookmark: page116] hinein, warf
einen Mann wirbelnd in die Luft, brach knatternd durch den
Bambuszaun, raste ins Dschungel! Frei, frei!

		Bis tief in die Nacht hinein rannte der Rogue durch die Wildnis,
rannte durch den Strom, kam ins Sumpfland und stürmte weiter,
weiter, den Hügeln zu – der Heimat! Als der Mond im Zenit stand und
fahl durch die Wolken geisterte, stand Pudmi in den Hügeln und
verschnaufte. Er war frei! Aber viel Kummer war in seiner Seele,
viel Gram.

		»Ihr Götter der Wälder, ihr großen Götter der Berge und Hügel!
Helft mir, Rache zu nehmen! Rache an den Verruchten, den Falschen,
den Tückischen, die ein Nachtgott zuleide der Tiere schuf, ähnlich
den Affen an Gestalt, ähnlich dem Tiger an Raubsucht! Rache an
denen, die stinken wie Raubtiere und schnattern wie Hulmans und
Makaken!« Wütend riß Pudmi einen Baum aus der Erde und schleuderte
ihn über sein Haupt. – Und er zog langsam in das Elefantengras des
Tales. –

		*

		Der Morgen kam rot. Große, graue Leiber schwankten heran,
drängten sich durch das geöffnete Tor der Keddha, mischten sich
unter die Herde. Menschenelefanten, auf deren Nacken Leute hockten,
Leute mit Stöcken. Sie rangen mit den Gefangenen, sie drängten sie,
streichelten sie beruhigend, sie brummten und gurgelten freundlich.
Ihre Führer aber stachen mit spitzen Speeren nach den Rüsseln der
Wilden, wenn sie gefährlich [bookmark: page117] tobten. Es war ein schreckliches Stöhnen,
Brüllen, Trampeln und Trompeten im engen Raum.

		Einzahn und Trampelmann wurden zuerst zwischen mächtige
Arbeitselefanten eingekeilt, dann auch Bürstenwedel und der riesige
Stampfefuß. Die Arbeitselefanten waren stärker als die Bullen,
geübt und wohl ausgeruht. Sie versuchten's mit Güte, sie wandten
Gewalt an. Eingekeilt waren die schweren Bullen. Leute glitten
hinter sie, tollkühne Männer, schlangen ihnen Seile um die
Hinterfüße, banden sie. Die Enden der Juteseile wurden durch die
Zaunbalken gesteckt, an Bäumen verknotet. Dann kamen Männer und
warfen Schlingen über die Köpfe der Gefangenen. Die suchten die
Stricke mit den Rüsseln abzustreifen, aber es half nichts: die
Schlingen wurden befestigt, und die zahmen Elefanten keilten die
wilden ein. Dann wurden nacheinander die jungen Bullen und die Kühe
gefesselt, und die Arbeitselefanten beruhigten sie durch sanftes
Zureden und Streicheln. Allmählich wurden, eingezwängt zwischen
zahme Tiere, die Gefangenen aus der Keddha geführt und draußen
angebunden. Das machten die Tusker der Menschen: sie schlangen die
Seile um Bäume und zogen sie an, und die Männer brauchten sie nur
zu verknoten. Die starken, wilden Bullen wurden besonders gefesselt
und zwischen je zwei starke Bäume gestellt. Mehrere Mütter mit
kleinen Jungen wurden der Freiheit zurückgegeben. Sie trennten sich
nur zögernd von der gefangenen Herde und gingen erst nach einiger
Zeit ins Dschungel zurück, in die Freiheit. –

		Als Palmenreiße gefesselt war, sollte auch Radha [bookmark: page118] gebunden werden. Zwei
Männer näherten sich ihm, das waren Toomai und Sudu. Doch Radha
rannte sie beide zu Boden, lief fort und trompetete kläglich. Dann
aber kehrte er zur Mutter zurück. ...

		Mächtige Lastelefanten schoben die wilden zwischen sich. Langsam
führten sie sie fort – der Gefangenschaft zu. Bananenbündel wurden
ihnen von den zahmen Tuskern vorgelegt – wütend verschmähten sie
die Nahrung. Nur einige Jungelefanten fraßen ein wenig.

		Hunderte von Menschen hieben durch Bambus und Wald eine Bahn.
Und die Tusker der Menschen führten ihre Gefangenen hinaus aus dem
Dschungel. Die alten Bullen mußten mehrere Wochen zwischen Bäumen
bleiben, bis sie ruhig waren und gefügig. Am längsten blieb Einzahn
im Walde. Vier Tusker bewältigten ihn. Radha trottete neben seiner
Mutter her. Er gewöhnte sich schnell an die Menschen und fand ihre
Bananen sehr süß ... Den Leib Baumbrechers und der toten
Spritznase zerstückelten die Menschen im Walde. Radha sah davon
nichts. –

		*

		Es ging zum Fluß, zu Bad und Tränke, es gab Reis und Bananen.
Und am dritten Tage nahmen die Elefanten die Nahrung. Nur Einzahn
verschmähte das Futter. Er starb auf dem Wege zur
Küste ...

		»Mail, mail!« riefen die Leute wieder, »somalo, mail!« Und die
großen Arbeitselefanten stießen die Gefangenen vorwärts. »Arre,
arre, mail!« rief auch Mali, der neben Palmenreiße auf einem großen
Tusker saß, »jai, hai, arre, arre, mail!« schrie Ghautal, der
Trampelmann [bookmark: page119] führte, eingezwängt zwischen eine große,
zahme Kuh und Kara-Nagh, den größten der Tusker.

		Das Meer rauschte. Die Herde war am Ziel. Sie ergab sich in ihr
Schicksal ...

		Und mancher der Älteren erinnerte sich der Erzählung Pudmis, des
Rogue, der Erzählung von Menschen und Gefangenschaft. ... Aber
nur wenige bedauerten ihr Los: die Menschen waren freundlich und
brachten gutes Futter, die Tusker halfen und waren sanft. So wurde
selbst Trampelmann still, und auch Bürstenwedel und Stampfefuß
gewöhnten sich an das Unvermeidliche. Bald aber kamen viele Leute
von weit her. Sie sprachen und fuchtelten mit den Händen, sie
schrieen und feilschten. Und die Herde ward getrennt; in kleinen
Gruppen, einzeln folgten die Elefanten ihren neuen Herren. Am Platz
blieben nur wenige: Trampelmann und Palmenreiße, Radha und
Bürstenwedel und noch vier junge Elefanten. Sie blieben Sir
Charles' Eigentum. –

		Mali zähmte Palmenreiße und Radha, Ghautals Tusker ward
Trampelmann. Alle Arbeitselefanten aber standen unter Aufsicht und
Befehl des größten der Tusker, des mächtigen Kara-Nagh, des
»Hauptmanns« und »Nummer eins« der Gruppe am Meer. Kara-Nagh hatte
keinen Mahout. Er wußte gut selbst, was zu tun war. – Und er
leitete die Arbeit.

		Das Leben ist Arbeit, das Spiel ist Mühe, die Arbeit ist Spiel.
Denn der Elefant ist stark und geduldig.

		»Mail, arre, arre, mail!« [bookmark: page120]

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Hier hören wir, wie Ghautal und Mali ihre
Elefanten belehren, wie Sir Charles zufrieden war und was
Kara-Nagh, der alte Arbeitstusker, tat. Wir lesen von Kara-Naghs
Manieren und seiner Klugheit, von der Arbeit der Elefanten am Meer
und von Schiffen, lesen auch die Geschichte vom Nashorn, wie sie
Kara-Nagh erzählte, und von allerlei anderem. Dann sehen wir zu,
wie Sir Francis ein großes Krokodil angelt, und hören von Pudmi
auch ein wenig, aber nur ein klein bißchen. –

		 

		Die alte Palmenreiße lernte schwerer als Radha, ihr Sohn. Der
konnte zwar noch mit seinem Rüssel und den kurzen Stoßzähnen nicht
viel arbeiten, aber er verstand bald, um welche Zwecke es sich
handelte, denn der kluge, große Kara-Nagh machte den fremden
Elefanten alles vor. Spielend hob Kara-Nagh die schwersten
Teakholzbalken und legte sie auf die Stapel. Er ging von einem Ort
zum anderen und schob mit dem Rüssel schiefgelegte Hölzer zurecht,
er ordnete, er legte gerade, schob überstehende Balken zurück und
zog andere vor. Das alles sah Radha mit Interesse und suchte es
nachzumachen. Wenn Mali rief: »Mail, mail!«, dann wußte Radha, daß
dies »vorwärts!« heißt, denn Mali packte ihn dabei am Rüssel und
zog ihn vorwärts. Rief er aber »dhat, dhat!«, so mußte sich Radha
hinlegen, kauernd aus allen vieren, damit man leichter auf [bookmark: page121] seinen Nacken
klettern konnte. Große Elefanten, die nicht »dhat« verstehen, sind
sehr unbequem und als Reittiere nicht zu gebrauchen. Auch lernte
Radha die Vorderfüße heben, und wenn Mali sich auf seinen Fuß
stellte, hob Radha seinen Führer empor, er hob ihn auch bald mit
dem Rüssel und setzte ihn sanft wieder nieder und machte noch
manche andere Kunststücke.

		Täglich gingen die Elefanten ein- oder zweimal zum Fluß, um zu
baden, täglich gab es mehrere Mahlzeiten: ungeschälten Reis, Heu,
Pferdebananen oder Bataten und mitunter einige süße Bananen. Auf
dem Markt der Stadt verdarben viele Früchte ein wenig: Mangos und
Pflaumen, Mispeln und Knollen und viele andere. Dann kamen die
Früchte körbeweise zu den Elefanten und wurden dankbar verspeist.
Zu leben gab es schon an der großen Strandstadt, und die Elefanten
waren gut bei Kraft. Und darum arbeiteten sie willig, denn für die
Arbeit gab es wohlschmeckende Nahrung. Nahrung aber ist das
Wichtigste im Leben, und jedes Getier arbeitet dafür, die einen
rauben und haben ihre Mühe dabei, die anderen müssen weit wandern,
wieder andere aber müssen Balken und Steine schleppen, und noch
andere müssen schnell laufen und Lasten ziehen. Auch das Tier der
Wildnis lebt nicht ohne Mühsal.

		Der alte Tusker Kara-Nagh leitete wieder das Stapeln. Ein großes
Schiff lag im Hafen und lud schwere Teakhölzer und Ebenholz. Da
hatten die Elefanten viel Arbeit, und auch Radha schleppte mit
einem anderen jungen Bullen Holz zum Kai. Dort waren [bookmark: page122] fremde Männer,
die Ketten um die Balken schlangen. Dampf puffte, die Ketten
rasselten, die Balken hoben sich und schwebten in der Luft, wurden
oben von anderen Männern empfangen und drehten sich langsam. Dann
sanken sie rasselnd in die Tiefe, in den Leib des großen Schiffes
hinein. Anfangs fürchtete sich Radha, aber er gewöhnte sich schnell
an das Pfeifen, Zischen und Rasseln. Und weil die fremden Leute
nett und freundlich zu den Elefanten waren und ihnen oft Brot,
Semmeln und Früchte zusteckten, konnte Radha den Beginn der Arbeit
gar nicht abwarten. Der große Tusker Kara-Nagh half, wenn ein
Balken zu schwer war. Dann packte er mit an und hob das Holz, als
wäre es federleicht und legte es behutsam nieder, wo die Leute
warteten.

		Punkt zwölf Uhr läuteten täglich die Mittagsglocken. Bamm,
bimmel, bimmel, bim, bam, bim, bam, klangen die Töne von der Kirche
mit dem hohen Turm. Und auf den Schiffen klang Antwort, in schönen
Akkorden, in Terzen: tong, ting, tang, tung – tongetingetangetunge,
tong, tang, ting!

		Die Elefanten hatten sich schnell an die Zeit gewöhnt. Kara-Nagh
legte als erster den Balken fort, den er gerade trug, und alle
Elefanten taten wie er. Dann gingen die Tusker und die anderen in
langer Reihe zum Fluß und rauschten in die Flut, und die Mahouts
riefen sich lustige Dinge zu. Auch die Mahouts badeten oft mit den
Elefanten. Rüssel schöpften, spritzten Fontänen, behagliches
Schnaufen tönte, Brummen. Und die Großen rissen Büschel und Zweige
[bookmark: page123] von den
Ufermangroven ab und peitschten sich mit dem Rüssel die Flanken,
rieben und bürsteten sich. Besonders Bürstenwedel verstand das gut
und leitete Radha an. So standen in langer Reihe die Elefanten und
spritzten sich an und vergnügten und kühlten sich. Dann zogen sie
alle zum Futter, zu den Trögen. Dort bekam jeder sein Heubündel –
je nach Größe –, und Kara-Nagh war der letzte, der fraß, denn er
wog Bündel nach Bündel mit dem Rüssel, ob auch Gewicht und Güte
stimmten. Später gab es Reis und Bataten, und nachher ging's wieder
zum Trinken an den Strom.

		Danach aber kam die große Pause, und die Elefanten legten sich
in den Schatten der Coobäume und Mangroven und schliefen. Ein
Elefant kann auch im Gehen schlafen, wenn er müde ist. Meistens
schläft er im Stehen, und nur, wenn er sehr müde ist, legt er sich
nieder. Wenn dann die Sonne tief über den fernen Hügeln stand,
gingen die Elefanten wieder zur Arbeit und schafften, bis die
Fledermäuse huschten. Da flogen die vielen Geier heim und die
Kropfstörche und die andere Vogelwelt, und auf den Schiffen ging's
wieder bing, bang, tingetongetang! Jetzt zogen auch die Elefanten
nach Hause – Palmenreiße mit ihrem Mahout Mali und Radha,
Trampelmann mit Ghautal, und Bürstenwedel mit Rhakna; es folgten
die jungen Bullen mit ihren Führern, und zuletzt kam der Hauptmann
der Arbeitselefanten, Kara-Nagh, der Tusker. –

		Alle gingen in die Ställe, die breit und geräumig waren, und
wurden angebunden. Nur Kara-Nagh blieb frei.

		[bookmark: page124] Es kam
aber vor, daß Kara-Nagh von fernem früheren Leben erzählte und
mitunter auch von alten Geschichten. Denn Kara-Nagh kannte viel
Geheimes. So erzählte der Tusker eines Abends die Geschichte vom
Nashorn: »Meine Freunde,« sprach Kara, »wißt ihr, was ein Nashorn
ist? Ein Nashorn ist nichts weiter als ein verstümmelter Elefant.
Es war einmal ein Elefant, der hatte eine Frau, die sehr stolz war.
Und auch der Elefant war sehr stolz, denn er war stark. Die Götter
aber wurden zornig über den Hochmut und trachteten, wie sie die
Eitlen straften. Sie schickten einen Pfau zu dem Elefanten, und der
Pfau sprach: ›Du bist so stark und bezwingst alle. Warum fürchtest
du dich vor dem Krokodil im Wasser?‹

		Da wurde der Elefant zornig und schrie: ›Wo ist das Krokodil?
Ich werde es besiegen!‹

		›Du mußt deinen Rüssel ins Wasser stecken und das Krokodil
herausziehen‹, sagte der Pfau. Der Elefant rannte spornstreichs zum
Fluß und rief das Krokodil. Er steckte seinen Rüssel ins
Wasser!

		Da packte das Krokodil den Rüssel und biß ihn gänzlich ab. Und
der Elefant schrie vor Schmerz und rannte gegen Bäume an, denn er
war ganz wild geworden. Und der Rest des Rüssels bog sich nach oben
und vernarbte. Aus dem Elefanten war ein Nashorn geworden. Als das
die Frau Elefantin sah, entsetzte sie sich und wurde zornig. Und
sie lief, um Rache zu nehmen. Sie steckte ihren Rüssel ins Wasser
und rief das Krokodil: ›Komme, du böses Tier, du Sohn der
schlechten Geister!‹ Da kam das Krokodil von unten [bookmark: page125] hervorgeschossen und biß
auch der Elefantin den Rüssel ab! Und seitdem sind die Nashörner so
wie sie sind. Sie sind blindwütig und dumm und rennen immer
geradeaus. Das ist die Geschichte vom Nashorn.« –

		Sir Charles war sehr zufrieden mit seinen Arbeitselefanten. Auch
Radha machte täglich Fortschritte und erstarkte. Er konnte »dhat«
und »mail«, und es bedurfte kaum des Ankus mehr bei ihm. So verging
ein Jahr und noch eins, und dann gingen wieder einige Jahre ins
Land, und Radha war schon ein großer Elefant, und seine Stoßzähne
wurden ganz stattlich. Ghautal hatte einen weißen Bart und Mali
einen schwarzen. Immer größer wurde Ghautals und Malis Liebe zu
Radha und Palmenreiße, und der große Tusker Kara-Nagh war aller
Freund.

		*

		Eines Tages war Sir Francis in seinem Bungalow auf Urlaub und
trank am Abend Whisky und Soda, wie man das so in Indien tut.

		Unten am Fluß ist plötzlich lautes Geschrei – deutlich hört der
Brite das Schreckenswort: »Krokodil!«

		Einige Knaben hatten im Strom gebadet. Plötzlich ging der eine
schreiend unter, tauchte noch einmal gegen die Mitte des Flusses
hin auf, schrie nochmals jämmerlich – verschwand ...

		Sir Francis ist am Ufer. Die Leute gestikulieren, reden
aufgeregt durcheinander. »Es ist der Teufel, er ist wieder da!«
jammern die Leute. Weit unterhalb [bookmark: page126] an der Sandbank taucht ein großer,
dunkler Körper auf. Er bewegt sich ruckweise – das Krokodil frißt
seine Beute.

		»Ein ganzes Jahr war es fort«, sagt einer der Männer. »Im
vorigen Jahr raubte es mir das junge Zeburind ... Nun ist es
wieder da.«

		Auch die Elefanten merkten, daß sich Schreckliches zutrug.
Kara-Nagh trompetete zornig. Eine Dampferbarkasse fuhr suchend nach
der Sandbank, die heimkehrenden Bonitofischer stocherten mit ihren
langen Stangen im Wasser herum – vergeblich: das Krokodil war schon
wieder verschwunden und hatte seine Beute mitgenommen.

		Der Buddhist am Holzstapel, kenntlich an dem runden, roten
Pflästerchen zwischen den Augen, zuckt die Achseln: »Da kann man
nichts tun.« – Der breitschulterige Nepalmann spuckt aus: »Der
Scheitan ist wieder da – er war wohl in der See ... Wie Allah
will – man kann nichts dabei tun.« »Schwatz nicht!« ruft Ghautal
zornig. »Man sieht, daß ihr Stadtleute seid und keine Jäger!«

		Die Elefanten marschieren langsam zum Strom, um zu trinken. Dann
gehen sie heim zum Stall.

		»Sahib,« spricht Toomai zu Sir Francis, »Sahib – morgen ist
Feiertag. Da wollen wir den Teufel fangen.«

		Der Brite nickt: »Freilich – fangen wir ihn! Macht euch fertig –
du, Toomai, und auch ihr, Ghautal und Mali! Aber seht zu, daß wir
einen Köder bekommen. Am besten besorgt mir ein Ferkel.«

		[bookmark: page127] Zwei
Tage angelte Sir Francis. Drei Ferkel ersoffen, aber es fing sich
kein Krokodil. Der Scheitan war wohl wieder in der Meeresbucht und
jagte nach Fischen.

		So vergingen Monate. Und eines Tages war wieder große
Trockenheit, und schläfrige Stille lag über dem Strom. Die
Glockenspiele läuteten auf den Schiffen, über dem Fluß kreiste ein
Gänsegeier, Kropfstörche standen schläfrig auf der Sandbank. Von
fern tönte die Glockensymphonie der anglikanischen Hochkirche.
Sonst war es still. Auch die Elefanten ruhten im Schatten, und
Toomai saß auf dem Stapel Bretterholz, kaute Betel und spuckte
roten Saft vor sich hin.

		Große Gaviale krochen drüben auf den Sand. Toomai blinzelte zu
ihnen herüber: Fischkrokodile – langweiliges Zeug ... Ein paar
Flamingos waren da, ein Flatterliest, rüttelte, ein Rotbussard.
Neben den Kropfstörchen ließ sich ein Ibisreiher nieder, wieder
schoben sich Gaviale vor, Punkte tauchten auf, Augen-Buckel. Sie
kamen, um sich zu sonnen, die Gaviale.

		Ein Dampfer fuhr durch die Hauptfahrt ein, Fischer kehrten
zurück. Da öffneten sich plötzlich Toomais schläfrige Augen: das
dort – diese Buckel – das war ja ...

		»Ghautal! Der Teufel ist wieder da!« rief Toomai.

		Der Inder kam eilig herbei. »Schnell zum Sahib!« rief er.

		[bookmark: page128] Der
Mann lief eilig fort. Mali und Toomai aber beobachteten die
Sandbank.

		Jetzt lagen noch mehr Krokodile dort. Auch ein paar
Leistenechsen ...

		Und wieder tauchten dicke Augenhöcker auf, ein Riesenschädel
erschien. –

		»Er ist es«, meinte Mali. Die Punkte tauchten unter.

		So lagen die Gaviale wohl eine Stunde, ohne sich zu regen.
Allmählich waren es ihrer neun geworden – auch kleinere darunter.
Nur hin und wieder legte sich eine der Echsen auf die Seite oder
schob den langen Kopf über den Rücken eines Artgenossen.

		Plötzlich hielt der rote Cheebussard im Schwebefluge inne, und
die Flamingos reckten die rosigen Schlangenhälse: ein Nüsternpaar
war dicht vor der Schlammbank aufgetaucht, der breite Kopf eines
Leistenkrokodils tauchte auf – ein Ungeheuer schob sich neben den
Kropfstörchen auf den Sand. Ebensolang wie die längsten Gaviale war
das Krokodil. Die Vögel stelzten beiseite – dem Frieden war nicht
zu trauen.

		Auf der Nachbarbank sonnten sich einige Gaviale und
Leistenechsen, ein kleiner Schwarm Uferschnepfen fiel wippend ein,
trillerte, flog weiter, und ein Zwergfalke schoß über die
Flußbreite.

		Sonnenglast, Glut. Die Luft waberte. –

		*

		[bookmark: page129] Als der
Tamilenhirt seine Kühe und Kälber zum Ufer trieb, um das Vieh
trinken zu lassen, sank schon der Abend. In den Mangroven lärmten
Affen, schwirrten Prachtfinken, flatterten Atzeln, und über die
Grasländer zogen Krähen ihren Schlafplätzen zu.

		Der Tamile war ganz sorglos, rauchte seinen schlechten Tabak,
den er vom Händler im Städtchen bekommen hatte, und brummte den
Klang der Abendglocken mit – melodische Terzen, die von den
indischen Schiffen im fernen Hafen herüberklangen. Plötzlich sah
er, wie der junge Bulle seine Vorderhufe verzweifelt in den Schlamm
stemmte – angestrengte Bewegungen mit Schultern und Hals machte, um
von etwas loszukommen, was seinen Kopf im Wasser festhielt, hörte
Wasserrauschen, Angstbrüllen fliehender Rinder ... Und hatte
noch gerade Zeit, bis ans Ufer zu laufen, um zu sehen, wie das
Jungrind im Strome verschwand und abtrieb. Weiter unterhalb tauchte
der tote Bulle wieder auf. Sein Leib ruckte und zuckte hin und
her.

		Der Tamile wußte Bescheid: Krokodile rissen an ihrem toten
Opfer. –

		Er kam heim und klagte seinem jungen Weibe sein Leid: wenn's
noch die alte Kuh gewesen wäre oder ein Stück Rind vom Sahib selbst
– aber der junge Bulle; den er sich aufzog als Zugtier ...

		*

		Einige Tage später waren unterhalb einige Jungen beschäftigt,
Muscheln am Ufer und im flachen Wasser zu suchen. Es war an der
Mündung – das Meer [bookmark: page130] flimmerte durch die Stammreihen der
Kokospalmen, Dampfer fuhren aus dem Hafen, ein großer
Ostindienfahrer hatte am Kai festgemacht, weißgekleidete Passagiere
gingen ans Ufer. Deutlich tönte das Rufen der Händler herüber –
singhalesische Laute. Da hieß es, sich sputen – denn viele der
Fremden, die zum erstenmal in Indien sind, kaufen immer bunte
Muscheln und zahlen so manchen Penny ...

		Gerade hat sich einer der Jungen im knietiefen Wasser gebückt,
um eine zackige Rosenmuschel aufzuheben – da schießt ein dunkler
Schatten unter der glitzernden Oberfläche heran – ein langer,
schwarzer Gegenstand fliegt empor, ein Klatschen ertönt – ein
Schrei ...

		Entsetzt flohen die Knaben. –

		Als die Bonitofischer von der See heimkamen und die gelbe
Frühfledermaus über dem Flusse gaukelte, sahen sie ein riesiges
Krokodil aufs Ufer kriechen.

		»Allah,« sagte der alte Tamile furchtsam, »da ist der
Menschenfresser wieder, der vor drei Monaten hier
hauste ...«

		»Der wird in der See gewesen sein oder oben im Strom«, meinte
der andere, ein brauner, weißhaariger Hindu.

		»Oder beim Scheitan«, sagte der dritte. »Wenn dies ein
gewöhnliches Krokodil ist, so will ich kein Gläubiger
sein ...«

		Eine Woche später verschwand eine Kuh in den Fluten, ein junges
Zebu des Sahib Bridgeman, nicht weit von den Reisfeldern am
Strom.

		[bookmark: page131] Als
aber die junge Frau des Tamilenhirten am Ufer war, um Wasser zu
schöpfen, haute eine dunkle Masse aus dem Wasser heraus – ein
Klatschen tönte, ein schriller Angstschrei ...

		Der Cheebussard rüttelte erschreckt steil in die Luft, als er
den Graus sah, und die Hutaffen machten ein großes Gezeter.

		Der Tamile wartete auf seine Frau, bis es Abend wurde, denn er
dachte, sie hätte sich verspätet und schwätzte mit den anderen
Tamilenfrauen, die vom Dorf heraufkamen, um Bataten zu holen oder
frische Betelblätter zum Kauen.

		Dann aber machte er sich auf und suchte sein Weib. Er fand
Spuren im Uferschlamm – Blut, einen Tuchfetzen ...

		Er lief zum Sahib. –

		Der saß auf der Veranda seines Bungalow, rauchte seinen Shag und
trank Whisky und Soda.

		Mit der eigentümlichen Ruhe und Gefaßtheit mohammedanischer
Tamilen berichtete der Unglückliche von seinem Mißgeschick.

		»Sahib – fünf Kälber und eine Ziege mußte ich für sie geben«,
erzählte der Inder traurig.

		»Das ist freilich viel«, meinte der Sahib und verbiß sein
Lachen. »Wenn du dir nun wieder ein Weib nimmst, dann mußt du wohl
wieder einige Rinder zahlen?« Der Tamile nickte.

		»Mache dir keine Sorgen,« meinte der Brite lächelnd, »ich zahle
für deine nächste Frau.« Über [bookmark: page132] die braunen Gesichtszüge des Eingeborenen
huschte ein Schimmer von Freude ...

		Anderen Tages hat der Sahib sich ein Boot genommen, und Toomai
und zwei der Bonitofischer ruderten ihn in die Nähe der Sandbank im
Strom. Drei Pariahunde hatte er für einige Pence gekauft, hatte
schwere Stahlhaken an den Halsbändern, die er ihnen umgetan,
angebracht, mächtige Vorfächer darangelegt. An jedem Vorfach und
Haken aber war eine lange, starke Leine mit einem dicken Schwimmer
daran.

		Im Strom warf der Engländer die Hunde aus. – Langsam, doch nur
wenig behindert, streben die lebenden Köder dem Ufer zu. Die Männer
im Boot lauerten.

		Da begann einer der Hunde zu eilen, zu jaulen – ein dunkles
Etwas tauchte auf – der Hund verschwand im Strom.

		Schnell schwamm der Schwimmer stromab – tauchte unter, kam an
der Sandbank wieder an die Oberfläche. Der Sahib ließ sich Zeit –
er rauchte seine Pfeife.

		Dann gab er ein Signal: drei Boote mit Männern stießen vom Ufer
ab, näherten sich. Das Jagdboot schoß den Fluß hinab.

		In schneller Fahrt schwamm jetzt der Korkschwimmer davon –
stromaufwärts. Das Boot eilte hinterdrein.

		Kreuz und quer ging die Jagd über den Strom. Ängstlich
flatterten die Flamingos von der Schlammbank auf, die Kropfstörche
strichen fort.

		[bookmark: page133] Da
erreichte das Boot den Schwimmer – der Brite bückte sich, faßte den
Korkballen, zog die Leine ein wenig aus dem Wasser, knüpfte schnell
eine lange, sehr starke Manilaschnur daran, ließ sie ruhig
ablaufen. Die anderen Boote ruderten herbei – im Bogen, trieben das
flüchtende Krokodil. –

		Das Jagdboot stieß auf der Sandbank auf. Drei Männer sprangen
ans Ufer, faßten die Leine, holten sie langsam ein. Bis zum
Schwimmer.

		Da gab es einen mächtigen Ruck – Wasser schäumte auf – ein
dunkler Schatten glitt fort – fast wären die Männer ins Wasser
gefallen. Wieder ließ der Brite die Manilaschnur ablaufen, ruhig,
gelassen.

		Die Treibboote ruderten mit aller Kraft, um das Krokodil von der
Tiefe in flaches Wasser zu treiben. Es gelang: trotz Wut und
Schmerz ist die Echse furchtsam.

		Jetzt zogen sieben Paar Hände an der Schnur – faßten den
Schwimmer, die Hauptangel ...

		Ein Paar Nasenlöcher tauchten auf – ein bezahntes Riesenmaul,
ein gezackter Rücken, Wasser rauschte, schäumte ...

		Der Sahib nahm die schwere Korditbüchse an den Kopf – als der
Riesenschädel des Sauriers auftauchte, donnerte der Schuß. –

		Ein Aufbäumen, wüstes Peitschen des blutigen Wassers – der
Schwanz der Echse schlug empor ... Mit Brüllen zogen die Leute
am Seil ... Dumpf dröhnte der zweite Schuß. Das Tier lag nun
still.

		[bookmark: page134] Sieben
Männer zogen den schweren Leib auf die Sandbank.

		Zäh, fest ist Krokodilhaut, Moschusgeruch reizte die Leute zum
Husten, fast zum Speien.

		Endlich lag der Magen offen. Der Tamilenhirt bückte sich, wühlte
mit dem ganzen Arm im Innern. Warf den toten Pariahund heraus –
spuckte zornig aus, als er Schweineknochen fand, zog einen
Rinderknochen, menschliche Reste hervor. Und Spangen, Silberringe,
wie sie Frauen in Indien um Fuß- und Handgelenke tragen. Dann
Glasschmuck, Ohrringe.

		»Sie sind von meinem Weibe«, meinte er dann ruhig. »Den
Glasschmuck kaufte ich vor einigen Wochen von einem Singhalesen,
die Ohrringe auch. Sie sind aus englischem Metall ...«

		Ein Geier, drei Kropfstörche kreisten über der Sandbank,
warteten auf Fraß.

		»Vier junge Rinder willst du mir geben, Sahib?«

		»Fünf meinethalben«, sagte der Brite lachend. »So ist das
Leben ...«

		*

		Der alte Pudmi lebte als einsamer, zorniger Rogue tief hinten in
den Hills. Elefanten haben, wenn sie alt werden, geheime
Wissenschaft, und sie wissen um die Geister und Götter besser
Bescheid als alle Tiere und Menschen der Welt, und so kam es, daß
Pudmi in seiner Wanderung durch die Hügel auf ein altes, längst
vergessenes und verlassenes Grabmal [bookmark: page135] stieß, einen Hindutempel aus uralter
Zeit. Wenn der erste Dschungelhahn krähte, kehrte die schlotterige
Riesengestalt Pudmis nach dem alten Tempel zurück. Sie schritt
langsam durch das halbverfallene Tor in den Hof, und die Affen, die
in den Tempelruinen lebten, flohen furchtsam auf die Dächer.
Manchmal legte sich Pudmi im Tempelhof zur Ruhe nieder; wenn aber
die Sonne über die Wipfel der mächtigen alten Bäume schien, ging er
in den langen Tempelgang. Der alte, halbverfallene Tempelgang
endete in einem großen unterirdischen Gemach, das mit bunten
Bildern ausgeschmückt war. Unzählige Mosaiken stellten Szenen aus
alter Zeit dar, Festumzüge mit Elefanten und heiligen Zebus,
prunkvolle Radschas und schöne Frauen, Tempel und Götter. Hier war
es kühl und still, und darum schlief der alte Elefant im Saal des
alten Grabmals den Tag über, wenn die Sonne brannte.

		Wenn dann die Eulen im alten Gemäuer schrien und die
Fledermäuse, die von den Decken hingen, rege wurden und über dem
Tempelhof hin und her schwebten und flatterten, kam der alte
Elefant schlürfenden Schrittes aus dem Gemäuer und ging in die
Hills. Weitab vom Tempelhof brach er Bäume und Äste und stillte
seinen Hunger. Und dann zog er Meile um Meile und kam an die Hütten
der Menschen.

		Der schweigende Nachthimmel funkelt voller Sterne, und es ist,
als senkte er sich tief auf die Erde herab. Das ist der
Tropenhimmel in der Nacht; seine Sterne flammen hell und brennen in
grünem, weißem [bookmark: page136] und rotem Feuer. Es ist, als wollten sie auf
die Erde niederfallen, und als könne man nach ihnen greifen, so
niedrig leuchten sie über den Wipfeln des Waldes, und wenn die
Wolken unter der liegenden Mondsichel hinziehen, scheint es, als
fegten sie durch die Spitzen der hohen Baumriesen.

		In solchen Nächten harrte Pudmi, bis es finster wurde am Bach,
bis sich der Himmel auf die Erde zu senken schien. Dann aber brach
er in die Pflanzungen der Menschen ein, heute hier, morgen da,
manchmal tief unten im Flachlande an den großen Strömen, manchmal
auf der hohen Tafel der Treppenberge. Er schmauste in den
Reisfeldern und trat große Löcher und Rinnen in den schlammigen
Brei des Ackers, er wütete in Bananen- und Mangopflanzungen, er
stampfte durch Mais und Weizen und riß aus Übermut die
Baumwollpflanzen aus und schleuderte sie in die Luft. Oft kam er im
Drang der Rachlust mitten ins Dorf und riß Zäune, Schuppen und
Hütten auseinander, unbekümmert um das Kreischen der Weiber, um das
Brüllen der Kühe und das Kläffen der Hunde und ohne Furcht vor dem
Lärm der erschreckten Männer. Wie ein Gespenst kam er an; leise,
wie ein Fuchs, wie ein grauer Schatten, der im Nebel zerfloß, als
wäre er selbst Dunst des Wassers; unheimlich still machte er sich
an das Werk der Zerstörung. Weithin im Lande sprach man von Pudmi,
dem furchtbaren Rogue, und Schrecken war um seinen Namen. Jäger
zogen nach ihm aus, manche Treibjagden wurden abgehalten, große
Dschungel wurden [bookmark: page137] mit Menschen und Elefanten umstellt, um des
schrecklichen Wildelefanten habhaft zu werden, doch der alte
zahnlose Riese war schon lange vor Tau und Tag in seinen Hügeln und
stand im alten Grabmal fernab von Menschenlärm, Jagd und Gefahr.
Dort aber hielt er Zwiesprache mit Geistern und Göttern, und die
alte Zeit kam herauf und wurde wieder neu vor seinem inneren Auge.
Was seine Väter vor tausend Jahren gesehen, sah Pudmi, wenn die
Mittagsgöttin durch das Dschungel schritt, er hörte die Glocken und
die Gongs läuten und die Flötenmusik klingen, und er hörte, wenn
die Sonne stieg, das fromme Morgengebet längst verklungener
Erdentage. Dann kamen die Geister toter Brahmanen und ihrer Fürsten
aus der Gruft und breiteten die Arme aus und streckten die Hände
der Sonne entgegen, wenn sie rotglühend sich im kleinen Tempelsee
spiegelte, dann stiegen sie ins heilige Wasser, und heilige
Elefanten mit vergoldeten Zähnen und edelsteingeschmückten Stirnen
standen rings um den Weiher und Pudmi hörte sie Gebete murmeln und
den großen Morgenruf:

		O Morgenlicht, o Rosenblut am Himmel!

O Sonne, die der Nacht gefolgt!

Erhabnes Licht, o Feuer, brenne helle.

Verdränge Finsternis und nächtliche Gefahr!

O warmes Himmelslicht, erhabne Götterfackel –

Führ' in das Leben alle uns zurück.

Laß uns vergessen unsre Not, den Kummer,

Führ' unsre Seelen aufwärts, friedevoll!

Leucht' uns auf unsrem schweren Lebenspfade [bookmark: page138]

Und führ' uns in die Unvergänglichkeit,

Du Weckerin der keuschen Lotosblume,

Du Mutter allen Lebens in der Welt!

		So träumte Pudmi mit geschlossenen Augen von der alten, längst
verrauschten Zeit, er träumte, bis die Sonne im Zenit stand und bis
das Mittagsläuten klang wie einst vor tausend Zähren. Dann aber
schritt der alte Elefant hinab in den Tempelgang und Geistersaal
und kauerte sich zwischen die Götterbilder auf die Marmorfliesen.
So träumte er, und seine Seele war in alter Zeit.

		Das sind die Geheimnisse der alten Elefanten, wenn sich ihre
Zeit erfüllt, in ihnen leben die Geister der Väter. Denn alles ist
ewig in der Welt, und nichts ist vergänglich, und alles bleibt
bestehen vor denen, die das innere Augenlicht besitzen. Kein Mensch
des Alltags hat das innere Augenlicht, kein Tier des Alltags, nur
den Brahmanen gaben die Götter das innere Auge und den alten
Elefanten, deren Väter heilig waren und im Tempel dienten.

		*

		Wenn auch das Gemäuer zerfällt, schwaches Menschenwerk – das
Dschungel und der Wald sind ewig wie die Geister, die in der
Wildnis leben. Der Mensch dringt in das Dschungel und rodet Wald
und Busch mit Axt und Säge, er schürft den Boden und sät sein armes
Korn. Doch immer wieder weicht er den Geistern des Dschungels,
immer wieder schlagen die Wogen des Waldes zusammen über ihm und
seinem schwachen Werk. Lange, lange, ehe es braune und weiße [bookmark: page139] Menschen gab,
war das Dschungel, unabsehbar stark und reich, und lange, lange,
nachdem das letzte Menschenwerk in Staub zerrann, wird das
Dschungel rauschen, und der ewige Wald und die Schneeberge werden
in die Wolken ragen, und die heiligen Flüsse werden durch die Auen
fließen, und Regen wird wechseln mit Sonnenschein.

		Ewig ist das Dschungel, ewig wie die Götter, und ewig sind die
Geister des Waldes und der Berge. [bookmark: page140]
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		Siebentes Kapitel.

		In diesem Abschnitt hören wir von Schneezahn
und Schlitzohr und von ihrer neuen Herde, von einem dummwütigen
Nashorn und von einem großen Gaur, der die Streifenkatze besiegt.
Dann aber hören wir von einem Leoparden, der von Toomai und Appa
getäuscht wird und in die Grube fällt und von dem Schrecken, den
die Elefanten in der Siedlung machen. Wir hören auch von Pudmi, dem
alten Rogue, und von dem Geheimnis des fremden Freundes. Dann hören
wir, wie der Maharadscha Radha bewundert, wie Radha nach der
heiligen Stadt kommt und ein Reitelefant wird. So kommt auch Mali
zum Maharadscha und Ghautal auch.

		 

		Jahre vergingen, viele Jahre. –

		Schneezahn hatte sich einer großen Elefantenherde angeschlossen,
und Schlitzohr, die alte erfahrene Kuh, war ihm gefolgt. Als wieder
die Zeit des großen Elefantentanzes kam, und die Dschungelriesen
oben in den Hills einen neuen großen Tanzplatz festtrampelten,
forderte Schneezahn den Sultan der Herde zum Kampf heraus und
besiegte ihn nach langem, gefährlichem Ringen. So kam es, daß
Schneezahn endlich doch Sultan einer größeren Herde wurde und
Schlitzohr zur Leitelefantin machte. Wie immer zog man zur
Trockenzeit in die Niederungen und in der Regenzeit nach den
Hügeln. Die Elefanten richteten in den Pflanzungen der Menschen
große Verheerungen an, denn Schneezahns Art war böse und
gewalttätig. Darum liefen viele Klagen [bookmark: page141] bei der Regierung ein und
auch bei dem greisen Sir Charles, den man um Hilfe bat. Wieder
schickte die Regierung große Mengen von Spähern und Spürern in das
Dschungel; denn man hatte beschlossen, die Elefantenherde
einzufangen.

		Einmal hörten die Elefanten schrecklichen Lärm. Sie standen am
Fuße der Hügel und rupften sich Zweige von den Bäumen, als
unverhofft das Schnauben, Grunzen und Prasseln im Elefantengrase
ertönte. Sie warfen die Rüssel hoch und nahmen Wind, um sich von
der Art des Lärmes zu überzeugen und festzustellen, ob Gefahr
vorhanden. Da knatterte auch schon das Elefantengras dicht vor
ihnen, und ein großes Nashorn fuhr schnaubend mitten unter sie.
Zuerst erschraken die Elefanten und stoben nach allen Seiten
auseinander, dann aber wurde Schneezahn zornig und raste trompetend
hinter dem Nashorn her. Am Abhang des Hügels holte er das sinnlos
zornige Tier ein, das sich ihm mit wütendem Grunzen entgegenwarf.
Das Nashorn stieß von unten her nach dem Leib des Elefanten, der
aber wich aus und bohrte ihm von der Seite die Stoßzähne in den
Rücken. Nun quiekte das Nashorn wie ein erschrecktes Schwein und
setzte seine Flucht fort. Stolz kehrte der Sieger zu seiner Herde
zurück. Schlitzohr hatte lange darüber nachgedacht, was wohl das
Nashorn in Schrecken versetzt haben könnte. Ohne sich um den Kampf
zu kümmern, nahm die alte erfahrene Elefantin immer von neuem Wind
und zog langsam nach der Stelle hin, von der aus das Nashorn
gekommen war. [bookmark: page142] Es war eine kleine Lichtung im Dschungel, wo
Schlitzohr erschreckt halt machte; denn eine große Menge brauner
Menschen bewegte sich drüben am Rande des Dschungels und zog in
Richtung auf die Hügel. Da kehrte die alte Elefantin geräuschlos
um, lief nach der Herde zurück, gab den Warnungsruf und rannte in
großer Eile in die Schlucht des Hügellandes hinein, die stampfende,
schnaubende Herde folgte ihr. »Das Zweibein ist auf Jagdwegen!« Nun
wußten alle Elefanten um die Gefahr und flüchteten in das weite
Hinterland der waldigen Hügel.

		Breithorn, der alte mächtige Gaurbulle, der sich im kleinen
Sumpfsee gebadet hatte, um seinen Körper mit Schlamm zu bedecken
gegen die Stechfliegen und Hautbremsen, hatte das Fortdonnern der
Elefanten vernommen und war erschreckt ans Ufer gegangen. Jetzt zog
er Wind ein und stellte scharfe Zweibeinwitterung fest. Er
fürchtete sich im Grunde nicht allzusehr vor Menschen, denn er war
streitbaren Gemüts. Daß aber das Nashorn mit allen Zeichen des
Schreckens an ihm vorbei gerast war und die Elefanten sogar
fortpolterten, stimmte ihn bedenklich, und er beschloß, diesmal das
Feld zu räumen, da anscheinend große Gefahr vorlag. Er schob sich
ganz langsam und trotz seiner Größe und Schwere geräuschlos durch
das Dschungel, von Zeit zu Zeit rückwärts sichernd und Wind in die
Nüstern nehmend.

		Schmettertatze, eine noch junge, aber sehr starke Tigerin, hatte
die halbe Nacht und den ganzen Morgen vergeblich auf Hirsche gejagt
und auf Schweine [bookmark: page143] gelauert. Sie war sehr hungrig; denn im
Busch warteten ihre zwei Jungen auf Nahrung, und eine säugende
Mutter braucht mehr als ein Tiger, der nur für eigene Rechnung
jagt. Als die Tigerin den Gaur erblickte und bemerkte, daß die
ganze Aufmerksamkeit des Bullen nach rückwärts gerichtet war,
glaubte sie einen Handstreich wagen zu dürfen, trotzdem auch der
stärkste Tiger im allgemeinen den streitbaren Gaur meidet. Sie war
gierig, die Tigerin und zornig zugleich. Dennoch empfand sie etwas
wie Furcht, als sie sich vom Boden abschnellte und dem Gaur ins
Genick sprang. Es ist aber ein altes Gesetz bei den Tieren der
Wildnis und auch bei den Menschen: Wer sich fürchtet, verliert. Der
Gaur schnaubte wild, schüttelte sich, spreizte die dicken stämmigen
Läufe, machte mitsamt seiner Last einen hohen Bocksprung und raste
mit seiner fauchenden Reiterin durch den Busch. Er erreichte einen
mächtigen alten Rotholzbaum, machte den Rücken rund und preßte
seine Feindin gegen den Stamm. Der Griff der Tigerin lockerte sich,
ein kreischendes, gequältes Mauzen tönte, ein furchtbarer Angst-
und Schmerzenslaut! Dann knirschten und krachten Knochen, und die
gestreifte Katze fiel zuckend zur Erde. Der verwundete Gaur
schnaubte vor Wut. Er stieß mit den großen, langen Hörnern nach dem
Leib der Tigerin, er spießte sie auf, warf sie in die Höhe,
schmetterte sie wieder gegen den Baum und zertrat sie endlich auf
dem harten Wurzelboden. Dann zog er, aus vielen Wunden blutend,
langsam den Hügeln zu. Jedes Tier der Wildnis hat seinen Balsam
[bookmark: page144] im
Blut. Der Gaur mußte viele Wochen Schmerzen dulden, doch das Fell
eines Büffels ist am Genick stark und fest, und selbst des Tigers
Zahn kommt nicht leicht ins pulsende Leben, wenn er nicht zufällig
die großen Adern an den Halsseiten trifft. Die Wunden schwärten und
eiterten, denn giftig ist der Biß des Tigers, giftig sein
Krallenriß. Faule Fleischreste von früherem Raube sind fast stets
zwischen den Zähnen und in den Rillen der Krallen. Auch sammeln
sich Fliegen auf den Wunden und Schmutz von schlammigen Tümpeln.
Dennoch hielt Breithorn, der Gaur, aus, aber mächtige Narben, tiefe
Risse blieben in seiner Haut.

		Sir Francis, der mit Toomai und Appa an der Spitze des kleinen
Späherzuges ging, hörte das Nashorn schnauben und die Elefanten
stampfen und auch das Wutgrunzen und Blasen des Büffels und den
Todesschrei der Tigerin. »Ei«, sagte er zu Appa: »Heute ist ja
großer Kampftag im Dschungel, wie mir scheint«, und er ging auf der
Büffelfährte weiter, um zu sehen, was wohl geschehen sei. Es
dauerte auch nicht lange, bis der Kampfplatz erreicht war. Auf den
großen Brettwurzeln am Boden lag der zerstoßene, zerrissene Leib
der starken Tigerin. »Das hat der Gaur gemacht«, meinte Toomai. »Er
wird sehr zornig sein, darum ist es gut, wenn wir wieder fortgehen;
denn der Gaur und der Wasserbüffel sind stärker als der Tiger und
fürchten selbst Elefanten und Nashorn nicht.« Der Engländer schnitt
sich ein paar Krallen ab zum Andenken, und Toomai, Appa [bookmark: page145] und Machua
taten desgleichen; denn die Krallen des Tigers sind ein gutes
Amulett und schützen vor Krankheit und Gefahr. Dann gingen die
Späher weiter und zogen in die Hills hinein, immer den
Elefantenfährten nach, die wie ein breiter Pfad durch Gras und
Buschwerk gestampft waren.

		Am Abend erreichten die Männer Toomais und Appas kleine Siedlung
im Busch. Sie kletterten die steilen Leitern zu den Pfahlbauten
hinauf und begaben sich zur Ruhe. In der Nacht erhob sich ein
ängstliches Geschrei der Haustiere. »Es ist wieder ein Tiger in der
Fenz, oder ein Getüpfelter«, meinte Machua. Es war aber dunkel
draußen, denn es stand kein Mond am Himmel, und nur einzelne Sterne
blinkten durch die Wolken. Als die Männer am anderen Tage nach dem
Ziegenstall kamen, fanden sie drei Ziegen Toomais tot. Die vierte
aber war vom Leoparden fortgeschleppt und außerhalb der Fenz in
Stücke gerissen. »Er ist ein grausamer Töter, der Getüpfelte«,
sagte Machua, »er ist schlimmer, als der Gestreifte; denn er tötet
nicht nur zum Fraß, er mordet auch zum Vergnügen.« Die Männer
hielten Rat ab, und es wurde beschlossen, daß der weiße Sahib auf
einem Baum beim Eingang des Zaunes lauern sollte, denn man konnte
denken, daß der Leopard in der nächsten Nacht wiederkommen würde
oder schon am Abend, überall wurde die Fenz geschlossen, in der
Zaunlücke aber legte man eine große, mit Bambusstangen verdeckte
Grube an, auf die Bambusstangen kamen Farne, Moos, feine Zweige und
Blätter, über die [bookmark: page146] Grube hängte man dann eine Puppe aus Stroh,
die ganz die Form eines Mannes hatte. Als Sir Francis nach dem Sinn
dieser Puppe fragte, meinte Toomai, sie stelle einen Zauber dar.
Doch der alte Appa lächelte und sagte: »Man nennt die Puppe einen
Zauber, und früher dachte man auch, sie halte den Leoparden und den
Tiger ab. Jetzt braucht man diesen Zauber zu anderen Dingen: man
täuscht den Leoparden, und du wirst sehen, Sahib, wie gut solch
eine Puppe ist! Der Leopard ist zornig, wenn man auf ihn schießt,
und mutiger als jeder Tiger. Auch springt er höher als der
Gestreifte und klettert gut auf Bäume. Darum bist du oben auf dem
Baume nicht sicher vor seiner Rache. Wenn aber der Getüpfelte den
Zauber sieht, so denkt er, die Puppe sei ein Mann, und dieser habe
auf ihn geschossen. Du wirst sehen, wie gut es ist, eine solche
Puppe aufzuhängen.«

		Schon früh am Abend saß Sir Francis auf seinem luftigen Sitz,
ein paar Stangen, die Machua und Toomai zwischen zwei große Äste
gebunden hatten. Es war ein schöner kühler Abend, so kühl, wie er
in Indien überhaupt sein kann, und es gab auch wenig Moskitos. Es
war sehr still im Busch, und selbst die Affen machten wenig
Geräusch in den Wipfeln. Nur einige Atzeln und Stare zwitscherten
und krächzten, und ein kleiner Schwarm Sittiche schwirrte durch das
Geäst der Rotholzbäume und klammerte sich drollig kletternd an die
Stengel und Ranken der Lianen. Es war noch nicht dunkel, als
plötzlich vor der Fenz ein Leopard erschien, ein prächtiges,
besonders starkes Stück. Er [bookmark: page147] [bookmark: page148] kam an die Stellen, an denen früher
Durchlässe im Zaun gewesen waren, und scharrte unwillig mit den
Pranken, mied es aber, über den dornigen, hohen Wall zu klettern.
So kam er in die Nähe der Grube, neben der der Jäger auf seinem
Hochsitz hockte. Da krachte auch schon Sir Francis Schrotflinte,
und der Hagel fuhr der großen Katze in die Rippen. Kreischend und
wutfauchend fuhr der Leopard auf die Puppe los! Er krallte sich an
die Lumpen, er biß in Lappen und Stroh, er gröhlte. Die Puppe
tanzte, schwankte hin und her am dünnen Strick, drehte sich
wirbelnd. Da gab es plötzlich einen knackenden Ton, der
halbdurchschnittene, schwache Strick riß, und die Puppe fiel
mitsamt dem Leoparden in die Tiefe! Blätter rascheln, knistern, ein
dumpfer Fall – Leopard und Zauber waren tief unten in der Grube.
Jetzt hielt es Sir Francis nicht mehr auf seinem Hochsitz aus.
Eilig kletterte er herunter und lief zur Grube. Da sah er unten im
ungewissen Grau einen dunklen Schatten und zwei grünlich
phosphoreszierende Lichter. Er zielte und schoß. Die Lichter unten
erloschen. Da kamen auch schon Machua und Toomai mit Fackeln, und
der alte Appa mit einem langen Seil. Machua ließ sich in die Grube
herunter, band den toten Leoparden an den Strick und zog ihn samt
der Puppe nach oben. »Siehst du nun, o Sahib, wozu solch Zauber gut
ist?« fragte Appa lachend. »Wäre nicht die Puppe dort gewesen, so
hätte der Getüpfelte dich da oben auf dem Baum besucht, und wer
weiß, ob [bookmark: page149] du ihn mit dem zweiten Schuß getroffen
hättest, denn solch Panther ist schnell.«

		So lernte Sir Francis eine neue Art zu jagen kennen.
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		Als die Trockenheit schon auf der Höhe war, zog Schneezahn mit
seiner Herde in die Niederung. Er war vorsichtig geworden, denn
überall witterte sein Rüssel Menschengeruch. Aber er war auch
zornig auf die Zweibeine, die überall und immer seinem Pfade
folgten. So hatte die Herde eines Abends ein Hindudorf am Rande des
Dschungels erreicht und brach trampelnd und rupfend in die
Pflanzungen ein. Im Dorf hörte man Schreien, Schreckschüsse
donnerten und Fackeln lohten auf. Da packte Schneezahn großer
Groll. Er warf den Rüssel auf, trompetete und donnerte
wutschnaubend gegen das Dorf vor. Die ganze Herde polterte hinter
ihm her. Dunkle Gestalten huschten aus den Hütten, sprangen herab,
liefen schreiend in den Busch. Die Fackeln verloschen. Die
Elefanten rissen mit den Rüsseln an Pfählen und Stangen, sie
stemmten sich mit Schultern und Stirn gegen Balken, sie drückten
rückwärts schreitend die Wände krachend ein! Schilfdächer rauschten
nieder, es klirrte und prasselte, es krachte und polterte, schwere
Säulenfüße zertraten berstendes Gerät, mächtige Rüssel schleuderten
Hausrat und Dachsparren wirbelnd durch die Luft. In wenigen
Augenblicken war das Dorf dem Erdboden gleichgemacht. Die [bookmark: page150] wütenden
Elefanten zogen trompetend ins Dschungel zurück. »Sie wollen uns
jagen,« triumphierte Schneezahn, »jetzt haben wir sie!« Nur die
alte Elefantin Schlitzohr war nachdenklich und ängstlich, denn sie
wußte wohl, daß die Zweibeine jetzt um so hartnäckiger der Herde
folgen würden; denn nichts ist dem Menschen teurer als sein
Besitz.

		*

		Pudmi, der Alte, lebte nach wie vor in seinem Tempel und hütete
das Heiligtum der Götter. Er hörte Elefanten stampfen auf ihrem
Wechsel, er begegnete ihnen in heller Mondnacht, aber er schloß
sich ihnen nicht an. Einsam ist der Rogue.

		*

		Der alte Oberst Hutchison hatte in jungen Jahren in Indien
gedient, war dann gegen den tollen Mahdi gezogen, tief im Sudan.
Hatte als alter Kapitän schon die Kämpfe gegen die Massai
mitgemacht, und dann ein Lancer-Regiment im Hindulande befehligt.
Jetzt war Sir Herbert Hutchison längst pensionierter Oberst und
beschäftigte sich mit der Jagd und ähnlichen angenehmen Dingen.
Gewöhnlich lebte er in seinem Bungalow in der Nähe der Farm seines
Freundes Charles Bridgeman, den er häufig besuchte. Mitunter fuhr
der Alte auch an die See zum Hafen, um sich die Schiffe anzusehen
und ihre Passagiere. Er [bookmark: page151] traf dort mitunter Bekannte, die Indien
verlassen wollten oder aus England kamen. Dort saß er still, seinen
Whisky und Soda trinkend, auf der Veranda des Klubs und beobachtete
die Offiziere, Matrosen und Reisenden, die sich, während man die
Bunker ihres Schiffes füllte, in den Kaffeehäusern herumtrieben.
Bunt genug ist das Leben ja mitunter an diesem großen Handelsplatz;
die Hafenstadt hat der Gelegenheiten gar viele für den Ortskundigen
und für den Mann, der es nicht vergaß, Geld in seinen Beutel zu
tun. Angefangen von guten Kaffeehäusern, Restaurants und Klubs bis
zu Spelunken übelster Art, von der Bajadere bis zum Pariamädchen,
von Flötenhäusern für Matrosen bis zu geheimen Lasterhöhlen
jeglicher Art. Dort traf auch Sir Francis eines Tages wieder mit
dem alten Oberst, der ihm einst auf der Jagd den Tiger
weggeschossen hatte, zusammen. Der Oberst hatte wie immer einen
roten Fes auf dem schlohweißen Haupthaar, eine Angewohnheit, die er
aus dem Sudan mitgebracht hatte. Sein verrunzeltes, verwittertes
Gesicht war ein echtes, altes Soldatengesicht mit kurzgeschnittenem
weißen Schnurrbart und grauen, jugendlich blitzenden Augen unter
dichten, schwarzen Brauen. Sir Hutchison bot Francis die Hand,
lächelte freundlich und sagte in seiner stillen Art: »Guten Abend,
mein Lieber, ich wartete auf Sie!« – »Ich wußte nicht, daß Sie auch
Hellseher sind, Oberst,« erwiderte Francis, aber ich bin nun mal
hier und ... wollen wieder nach dem Oberlande auf
Elefantenfang, nicht wahr? Da käme ich [bookmark: page152] gern mit.« »Wahrhaftig,
Oberst, Sie sind Hellseher, zum mindesten aber Gedankenleser«,
meinte Francis lachend. »Muß schon morgen vormittag wieder fort.«
»Freut mich. Sie getroffen zu haben, Kolonel, so wird mir die Zeit
auch ohne Bajaderen und ähnlichen Unsinn nicht lang werden.« »Freut
mich, ist schmeichelhaft für mich alten Herrn, daß Sie meine
Gesellschaft der der hübschen Nauchgirls und Dancinggirls
vorziehen. Wir wollen zusammen einen dicken Kaffee trinken und dann
zu mir hinüber ins Hotel gehen.«

		Nach dem Kaffee ließen sie sich noch ein paar eiskalte, sehr
gute »White horse« mit Sodawasser geben, da es noch – wenigstens
nach Meinung des Colonel – zu früh war und gingen dann ins Hotel.
Nachdem sie gespeist hatten, begaben sie sich aus die Veranda und
sahen sich das Gewimmel am Hafen im Scheine der vielen elektrischen
Lampen an. Plötzlich wandte der Oberst seinem Freunde das Gesicht
zu: »Halten Sie etwas von besonderen Begegnungen – wie soll ich
sagen – von der Bedeutung gewisser Personen, denen wir öfter im
Leben begegnen, und von gewissen Gefühlen, die wir nicht anders
bezeichnen können als Ahnungen?«

		»Ich bin weder Spiritist, noch glaube ich an Kartenlegerei und
ähnliche Dinge,« erwiderte Francis, »aber ich gebe zu, daß es
Gefühle gibt, die wir Ahnungen oder Vorahnungen nennen und die wir
vorläufig uns noch nicht erklären können. Schon die alten
nüchternen Römer waren nicht frei von solchen Ahnungen. Es gibt
eben Dinge zwischen Himmel und Erde, von [bookmark: page153] der sich unsere Schulweisheit
nichts träumen läßt, wie irgendein deutscher Dichter gesagt
hat ...«

		»Die Menschen klammern sich an das, was sie hatten«, meinte der
Oberst. »Haben sie im Kriege oder durch Krankheiten und Alter viele
Angehörige verloren, so wollen sie sie wieder haben, und sei es als
Geister. Das ist überall dasselbe in der Welt, überall gibt es
Aberglauben und besonders in Ländern mit religiös eingestellter
Bevölkerung. Hier in Indien glaubt man an Seelenwanderung, und in
anderen Ländern an ein Leben nach dem Tode als Geist oder Gespenst
oder als Palmenengel. Die Form wechselt, der Glaube ist im Grunde
genommen derselbe. Wo fängt der Aberglaube an, wo hört der Glaube
auf? Beide gehen ineinander über, denn wir Menschen sind eben
unvollkommen. ... Aber es soll nicht plumper Aberglaube sein,
von dem ich Ihnen heute erzählen will, kein Hokuspokus, kein
Bericht von Fakirkunststücken, sondern eine Reihe von Erlebnissen,
die ich hatte, und in denen immer eine bestimmte Person eine Rolle
spielte, eine mir äußerst sympathische Erscheinung, ein Herr, den
ich nicht kenne, und den ich nie gesprochen habe, der mir aber
immer, wenn ich ihn ansah, wie ein alter Freund
vorkam ...«

		»Kein zweites Gesicht«, fuhr der Oberst fort. »Der Herr, den ich
so oft gesehen habe, hat keine Ähnlichkeit mit irgendeinem meiner
Bekannten. Ich glaube nicht an Seelenwanderung und meine auch
nicht, daß der Herr eine Gestalt aus einem früheren Leben ist, die
sich in meinem Unterbewußtsein eingegraben hat, nein, [bookmark: page154] meine
Erscheinung ist etwas anderes. Sie ist auch keine Ausgeburt
überhitzter Phantasie, sie ist tatsächlich vorhanden und dennoch
rätselhaft, rätselhafter als die merkwürdigsten Dinge, die ich
sonst in Indien und anderen Ländern sah. Sie läßt mich jedesmal
erschrecken, aber fast freudig, sie löst in mir eine Art
Glücksgefühl aus, eine Zufriedenheit, Sicherheit ...
Merkwürdig, so oft ich diesem Mann begegnete – es glückte mir
niemals, ihn zu sprechen, ihn kennenzulernen. Und ich habe stets
Sehnsucht nach diesem Menschen mit den großen dunklen Augen, wenn
ich an ihn denke.«

		»Beschreiben Sie ihn näher«, bat Francis.

		»Er ist groß und schlank, eine sehr elegante Erscheinung.
Gewöhnlich ist er schwarzgekleidet, aber ich sah ihn schon in
britischer Uniform. Er hat einen dunklen Teint, trägt einen
gepflegten kleinen Spitzbart – den sogenannten »Henry Quatre«. Sein
Gesichtsausdruck ist schwermütig, aber ungemein sympathisch,
freundlich und gut; große Klugheit, ja Weisheit spricht aus seinen
Augen. Er ist dunkelhaarig, aber nicht schwarz, der Schnitt seines
Gesichtes ist scharf und edel. Er sieht etwa aus wie ein alter
spanischer Grande oder wie ein Edelmann aus der Zeit der Medici,
vielleicht auch so wie manche Gesichter, die Tizian festhielt oder
Velasquez. So könnte auch wohl irgendein alter Orsini ausgesehen
haben.«

		»Sie schwärmen, Colonel!«

		Der Oberst lächelte matt. »Ja, ich schwärme. Lächerlich, so ein
alter Soldat; nicht wahr? Aber [bookmark: page155] wenn Sie es nicht ermüdet, will ich
Ihnen die Geschichte erzählen. Wissen Sie, weshalb ich hier
geblieben bin an dieser großen Verkehrsstraße? Weshalb ich nicht
nach England zurückgegangen bin? Weil ich den Mann zweimal in
Indien sah und weil ich weiß, daß er wieder hierher kommt. Ich weiß
es, merkwürdig, nicht wahr? Ich werde meinem unbekannten Freunde
hier begegnen, zum mindesten nicht weit von hier. Vielleicht
besucht er mich in meinem Bungalow. – – – Ich habe das sichere
Gefühl.«

		Der Oberst trank aus seinem Glase, zündete sich eine neue
Zigarette an und fuhr fort:

		»Vor 30 Jahren etwa sah ich ihn zuerst. Er sah damals genau so
aus wie vor 4 Jahren, als ich ihn zuletzt traf. Nur die Kleidung
war anders. Übrigens möchte ich noch etwas sehr Merkwürdiges
berichten. Sie kennen doch meinen alten Diener Bill? Nun – Bill war
zweimal in meiner unmittelbaren Nähe, als ich dem Mann begegnete,
hat ihn aber niemals gesehen! Ich begreife das nicht. ...«

		»Erzählen Sie, Colonel,« bat Sir Francis, »die Sache ist
fabelhaft interessant.«

		»Das erste Mal sah ich meinen Freund in Madras. Ich war damals
junger Offizier und lebenslustig wie nur einer der Leutnants in
Indien. Wir hatten ein gutes Diner hinter uns, und einer meiner
Kameraden machte den Vorschlag, zu den Bajaderen zu gehen, die in
einem bestimmten Stadtviertel zu sehen waren. Nun – wir fuhren hin,
gerieten in ein Eingeborenenviertel und kamen auch in ein solches
Haus. Wir waren [bookmark: page156] reichlich angetrunken und müssen uns auch
wohl nicht korrekt aufgeführt haben – kurz – es gab irgendwelchen
Streit mit irgendwelchem Kerl. Einer meiner Kameraden versetzte so
einem braunen Nigger einen Fußtritt und warf ihn vor die Tür. Wir
hatten die Waffen abgelegt, nur ich führte meinen Revolver bei mir.
Plötzlich ertönte Geschrei, mit wüstem Lärm drang eine mit Messern
und Haudolchen bewaffnete Menge ins Haus! Ein gräßliches
Handgemenge entstand. Ich sah, wie der eine meiner Kameraden mit
durchstoßener Kehle zu Boden fiel, wie ein zweiter erstochen wurde,
schoß, mich mit dem Rücken gegen die Hauswand stemmend, drei der
Angreifer nieder, sah blitzende Waffen, hörte wüstes
Gebrüll ... Da stand neben mir ein Herr in schwarzem Rock, er
erhob die Hand vor mir wie zur Abwehr – die Angreifer
stutzten ... Im nächsten Augenblick drangen englische Soldaten
ein. Es war ein Streifpikett, das den Lärm und die Schüsse gehört
hatte und uns zu Hilfe geeilt war. Bajonette blitzten, ein Schuß
krachte. Als ich wieder Herr meiner selbst war, sah ich mich nach
dem Fremden um, um ihm für sein tatkräftiges Eingreifen zu danken,
doch so viel ich auch suchte – der Mann war fort. Keiner der
Soldaten hatte ihn gesehen. Ich forschte in den nächsten Tagen nach
dem Fremden; niemand kannte ihn.

		Zum zweiten Male sah ich meinen Freund im Sudan während des
Mahdistenaufstandes. Die große Entscheidung war noch nicht
gefallen, überall gab es Kämpfe. Meine kleine Truppe war eines
Tages in [bookmark: page157]
einer verlassenen Ortschaft gänzlich eingeschlossen. Wir hatten
wenig Lebensmittel, Hilfe war noch fern, Munition und Trinkwasser
gingen zu Ende. Wir bereiteten uns auf den Tod vor. Als am fünften
Morgen die staubige Sonnenscheibe düster über dem Horizont
aufglühte, sahen wir die Mahdisten zum Hauptangriff schreiten,
überall knallten ihre Flinten, überall sah man ihre weißen
Burnusse ... Mit Gebrüll griffen sie an, es waren Hunderte.
Schon übersprangen die ersten die Mauer, schon sah ich ihre
blitzenden, weißen Zahnreihen, ihre wutverzerrten Gesichter, das
bläuliche Weiß ihrer rollenden Augen ... Da stand neben mir
jener Mann! Er trug britische Kapitänsuniform. Die Mahdisten wichen
vor ihm zurück wie vor einem Gespenst.

		Plötzlich kamen ganz unverhofft mit lautem Hurra meine indischen
Lanzenreiter. Unsere Soldaten faßten wieder Mut. Das Gefecht war
gewonnen. 40 tote Mahdisten lagen auf der Walstatt, der Rest
entfloh vor den tapferen Lancers. Als ich mich nach dem Fremden
umsah, um mich ihm vorzustellen und ihm zu danken, war von ihm
nichts mehr zu entdecken. Er war verschwunden, als hätte ihn der
Boden verschlungen ...

		Das dritte Mal begegnete ich dem Unbekannten während eines
Kampfes gegen aufständische Massai. Ich war am linken Bein
verwundet und blieb in der Durststeppe liegen. Keine Kleinigkeit,
Sir! Die Pfeile schwirrten wie Bremsen. Vor und hinter mir lagen
unsere braven Tommies, indische Boys, weiße und afrikanische Reiter
– mehr oder minder tot ...

		[bookmark: page158] Als
es dämmerte, leuchteten nur noch einzelne Schüsse der Unsrigen auf.
Jetzt endlich schlichen Ärzte und Sanitäter herbei, um uns zu
helfen. Es war Zeit, wahrhaftig! Da stand plötzlich – jener Herr
vor mir. Er war in gelbes Khaki gekleidet, ganz wie wir. Er hatte
einen hellen Tropenhelm auf mit – schwarzem Schleierband. Er
stellte sich zwischen mich und die Pfeilschützen, die wieder
nähergekommen waren, er winkte mir beruhigend mit seiner langen,
feinen Hand zu, er nickte freundlich ... Als ich ihn anreden
wollte, brachte ich die ausgedörrten Lippen nicht auseinander.
Plötzlich umfing mich tiefe Nacht ... aber ich hörte noch das
Hurra der wieder anstürmenden britischen Soldaten.

		Ich habe am nächsten Tage die Sanitäter gefragt, den Arzt –
niemand von ihnen hatte den Fremden gesehen. Die Massai aber waren
vor seiner Erscheinung geflohen! Was ist das? Sehen die
Eingeborenen mehr als Europäer? Ich habe auch von Hunden gehört,
die Gespenster sehen ...« Der Oberst schwieg eine Weile, der
Diener brachte neuen Whisky und Soda und entfernte sich
geräuschlos, wie er gekommen war. Ein großer Dampfer tutete im
Hafen, Passagiere ergossen sich in die hellen Straßen.

		»Trinken wir,« meinte der Oberst, »dann erzählt es sich
leichter. Ich habe heute das Bedürfnis, alles zu erzählen.« Der
Colonel goß ein, trank Francis zu. – Nebenan schnarchte ein alter,
dicker Herr in seinem Liegestuhl.

		Das vierte Mal begegnete mir der Fremde auf [bookmark: page159] einer Reise in
Nordindien. Ich hatte Urlaub und bummelte mit meinem Freunde Harry
Campbell-Hardy durch die Kolonie. So waren wir im Zuge nach
Calkutta. Wir saßen im Speisewagen, es ist mir so, als ob ich's
gestern erlebt hätte ... plötzlich krachte es fürchterlich! –
Der Wagen wurde zusammengepreßt, man hörte Angstrufe,
Schmerzensschreie, das Knirschen zerreißenden Eisens, das Splittern
von Holz. Hardy, der mir gegenübersaß, lag mit dem Kopf auf dem
Tisch. Ein roter Strom floß über das weiße Gedeck! Ich sah, daß ein
großer Splitter des zertrümmerten Fensters ihm die Halsseite
aufgeschnitten hatte! Der Wagen neigte sich abwärts, blieb in
schiefer Lage hängen ... Ich sah tief unter uns einen
reißenden Gebirgsfluß, ein paar umgeschlagene, abgestürzte Wagen,
die zertrümmerte Lokomotive! Da stand neben mir jener Herr. Er war
schwarzgekleidet, seine Miene war sehr ernst. Er zeigte mit der
Hand nach der offenen Tür des Wagens – ich sprang auf den Bahndamm,
blickte mich nach dem Fremden um ... Er war fort. Als ich
später nachfragte, wollte ihn niemand gesehen haben; auch mein
alter Diener Bill nicht.

		Jahre waren vergangen, da befand ich mich einmal auf einer
Mittelmeerreise. Im Golfe du Lyon bekamen wir plötzlich einen
orkanartigen Sturm. Die See war außerordentlich hoch, und die
Brecher gingen ständig über Bord. Unsere Boote wurden
weggeschlagen, alles an Deck kam in Unordnung, und zwei Matrosen
wurden über die Reeling gespült. Da vorn eine Luke eingeschlagen
wurde und das Schiff immer [bookmark: page160] mehr Wasser übernahm, wurde die Lage
schließlich sehr bedrohlich. Die paar Passagiere waren seekrank und
lagen apathisch in ihren Kojen. Ich war neben dem Kapitän auf der
Brücke. Am Abend lag das Schiff ganz tief mit dem Bug im Wasser,
und der Kapitän rechnete damit, daß wir den Morgen nicht erleben
würden.

		In der höchsten Not erschien ein großer britischer
Panzerkreuzer, der auf unsere SOS-Rufe herbeigeeilt war. Es gelang,
die Passagiere zu retten und auch die Mannschaft bis auf die paar
armen über Bord gegangenen Kerle. Ich war mit dem Kapitän noch
immer auf der Brücke. Der Mann wollte natürlich sein Schiff nur als
Letzter verlassen. Neben uns stand, gleichfalls angeseilt, mein
treuer Diener.

		Da sehe ich plötzlich eine dunkle Gestalt neben uns. Auch der
Kapitän bemerkt sie, winkt, ruft etwas. Es ist der Fremde ...
Er berührt die Schulter des Kapitäns ... Eine ungeheure
Sturzwelle erhebt sich wie eine große, gläserne Wand, schlägt
nieder ...

		Der Platz, auf dem der Kapitän gestanden hatte, war leer!
Hilfreiche Matrosen bargen erst meinen Diener und dann mich. Der
Fremde war verschwunden. Ich habe ihn seitdem nicht wieder gesehen.
Ob er ertrunken ist?«

		»Er ist nicht ertrunken«, sagte Francis leise. Ihn fror trotz
der indischen Hitze.

		Nach einiger Zeit, die die Herren schweigend verbrachten,
erschien in europäischer Tracht, doch mit einem Turban nach
indischer Sitte [bookmark: page161] auf dem schönen dunklen Kopf, einer der
benachbarten indischen Fürsten. Er begrüßte den ihm bekannten
Obersten und auch Francis, ließ sich in einem der Korbsessel nieder
und zündete sich mit der umständlichen Ruhe und Langsamkeit des
Orientalen eine Zigarette an.

		»Mister Bridgeman, ich war heute unten am Hafen,« sagte der
Maharadscha, »dort arbeiten Ihre Elefanten, nicht wahr?«

		Der Engländer nickte bejahend. »Die Elefanten meines Vaters,
Hoheit«, bestätigte Francis. »Gut, gut«, sagte der Inder. »Es ist
unter den Elefanten einer mit schönen, weißen Zähnen und hellen,
fast weißen Flecken aus den Ohren. Er hat einen guten Mahout.«
Bridgeman lächelte. »Ja, das ist Radha, Hoheit. Hat er Ihnen
gefallen?«

		»Seinetwegen bin ich hier, denn eigentlich wollte ich heute
abend heimreisen, aber ich hoffte. Sie hier zu finden, Mister
Bridgeman. Sie kennen unsere indische Passion? Sie wissen, daß
weiße Elefanten oder solche Tiere, die weiße Zeichen tragen, für
uns besondere Bedeutung haben? Würden Sie, Mister Bridgeman, mir
den Elefanten verkaufen?«

		»Das Verkaufen von Elefanten ist nicht meine Sache, Hoheit«,
meinte der Engländer mit verbindlichem Lächeln. »Aber ich glaube,
daß mein Vater nichts dagegen einzuwenden hätte, wenn ich in seinem
Namen Ihnen den Elefanten schenke. Es kommt mir nur auf das
Bewußtsein an, Euer Hoheit einen Dienst erwiesen zu haben.« Der
Inder schüttelte Francis [bookmark: page162] die Hand. »Seien Sie meiner Dankbarkeit
versichert«, sagte der Fürst. Es war ihm sichtlich unangenehm,
beschenkt worden zu sein. Sein Stolz lehnte sich dagegen auf. »Es
wird mir eine Freude sein, Ihnen ein Gegengeschenk machen zu
dürfen«, sprach der Fürst nach einer Weile. Damit war die
Unterredung beendet, der Inder verbeugte sich, grüßte auf
orientalische Art und verließ den Raum.

		So kam Radha als Reitelefant des Maharadscha an dessen Hof, er
kam in die heilige Stadt am Ganges und trug eine Haudah auf dem
Rücken. Er hatte goldene Reifen um die weißen, blitzenden
Stoßzähne, er trug eine Kette mit Edelsteinen über der Stirn, wenn
er vor Festzügen durch die Straßen ging und wenn sich der Fürst dem
Volke zeigte. Es waren aber zwei Männer, die mit ihm gekommen waren
und die seiner warteten und pflegten: Ghautal, der Alte, und Mali,
sein Sohn. [bookmark: page163]

	
		
		Achtes Kapitel.

		Hier lesen wir, wie Schneezahn und Schlitzohr
mit ihrer Herde gefangen wurden und wie Kara-Nagh und der starke
Radha die wilden Elefanten bezwangen. Dann lesen wir von dem
»großen Ruf« und vom Leben in der Stadt, von Tempeln und Götzen,
vom Tempelfest, von Märkten und von anderen Sachen. Wir hören, was
die Schlange mit den Vogelnestern treibt und wie sie die Affen
erschreckt. Auch von Gauklern und Fakiren ist die Rede und von
heiligen Zebus, von Geiern, Hunden und Affen und von der
Lotosblume. Zum Schluß hören wir dann, wie Sir Francis und der
Oberst mit den Schlangenriechern jagen.

		 

		Es war wieder Ostmonsunzeit, und Dürre herrschte im Dschungel.
Die Wildelefanten hatten sich in bestimmte Gegenden zurückgezogen,
und die Späher, die »Trachus«, hatten leichtes Spiel, die Herden zu
bestätigen und einzukreisen. Da waren erfahrene, alte Mahouts mit
ihren »Decoys«, den Lockelefanten: Mali auf dem schneezähnigen,
mächtig starken Radha, Sudu auf dem riesenhaften Kara-Nagh, dem
streitbaren Tusker, dessen Zähne mit kupfernen Ringen verziert
waren, auch der alte Appa und sein Bruder Machua waren da, und
Toomai mit seinen Söhnen war gekommen und sein Bruder. Sie waren
seit Wochen schon in den Hügeln hinter den Elefanten her. [bookmark: page164] Nun stand die
Herde im Tiefdschungel am Flüßchen zwischen halbtrockenen Sümpfen.
Unter Savis, des Headman, Leitung hatte man eine große, sehr starke
Keddha angelegt, eine solche von Rotholz und Ebenholz,
Eisenholzstämmen und Cooholz. Kein Elefant – auch der stärkste
nicht, hätte diese Keddha zertrümmern können. Sir Charles Bridgeman
und sein Sohn waren ständig im Dschungel und überwachten die
Arbeit. Hunderte von Hindus waren da und viele Männer vom Norden,
auch braune Tamilen und andere Leute. Die Keddha bestand aus einem
langen, trichterförmigen Lauf aus leichteren Balken, verengerte
sich allmählich und lief in einen großen, runden Hof aus, der aus
gewaltigen Hölzern gebaut war. Dieser Hof konnte nach dem Lauf zu
durch ein mächtiges, schweres Balkentor gesperrt werden. Rings um
den Hof befanden sich hinter den Balkenwänden Bänke zum Sitzen für
die Zuschauer, wohlverdeckt in den Zweigen und überhöht, weiter gab
es Baracken; in ihnen sollten die Gäste wohnen, während der Fang,
das Riesenschauspiel, vor sich ging. Es war alles schön vorbereitet
– ein richtiges Dorf stand hinter der runden Keddha. Auch der
Resident war erschienen, um mit seinen Damen dem Fang beizuwohnen,
und einige indische Fürsten waren auf ihren Jagdelefanten
gekommen.

		Die unzähligen Treiber bewegten sich von der Flußseite auf die
Herde zu. Die Zuschauer saßen mäuschenstill auf ihren Plätzen, und
auch die rings um die Keddha aufgestellten Scheucher waren noch
[bookmark: page165] ganz
still, denn es galt, die Elefanten langsam in den Zaun zu treiben
und nicht vorzeitig zu erschrecken. Mann bei Mann gingen die
Treiber vor, langsam, vorsichtig. Die Herde wich den vielen
Menschen scheu aus, beeilte sich aber nicht. Eine uralte Kuh, deren
Ohren einst von Tigerkrallen geschlitzt waren, machte den Anfang,
ein riesiger, weißzähniger Bulle folgte. Dann wogten die Rücken der
Mütter, der jüngeren Kühe und Bullen heran, am Schluß marschierten
wieder zwei ältere Bullen, deren Stoßzähne hell blitzten. Es waren
im ganzen siebenundzwanzig große Elefanten und neun kleine Tiere.
Langsam wackelte die Masse fort vom Fluß, die ganze, schmale
Landzunge zwischen den Sümpfen entlang, um nach den Wäldern der
Blue-Hills zu gelangen. So erschienen die ersten Elefanten in der
breiten Mündung des Keddhazaunes, des Einlaufes. Hier stutzten sie
und wollten umkehren – aber die Treiber erhoben ein schreckliches
Geheul, Schüsse dröhnten und Brände flammten auf. Mit schrillem
Trompeten polterten die Elefanten weiter in den Lauf, liefen –
dichtgedrängt – weiter, kamen in den schmalen Hals des Einganges
und stutzten wieder, denn vorn erweiterte sich die Umzäunung, und
Menschenlaute waren zu hören. Hier aber, hinter dem verbreiterten
Raum, schien die Welt versperrt ...

		Da stürzten von allen Seiten Hunderte brauner Menschen herbei,
zahme Elefanten drängten, Raketen knatterten, Schwärmer zischten!
Die Herde polterte dröhnend, schrill trompetend, in den Hofraum –
das schwere Balkengitter krachte herab, schloß sich! Die [bookmark: page166] Elefanten
waren in der Keddha! Dichtgedrängt, wütend mit den Rüsseln
fuchtelnd, standen die Gefangenen in dem runden Raum. Die Menschen
sprachen aufgeregt durcheinander, die Scheucher schrien und wehrten
die gegen die Wände drängenden, tobenden Elefanten mit Stangen und
Speeren ab. Allmählich legte sich der Lärm, doch mußten manche der
Bullen erst durch blinde Schüsse ins Gesicht und Speerstiche in den
Rüssel gebändigt werden. Dann, nach vielen Stunden wütenden
Ringens, wurden die Gefangenen stiller. Sie waren sichtlich müde.
Die Nacht über flammten rings um die Keddha große Feuer und
beleuchteten die mächtigen, grauen Rücken der Herde mit rötlichem
Schein.

		Am nächsten Tage öffnete man das Tor der Keddha, und die großen
»Boxer«, die Tusker, betraten mit ihren Mahouts auf den Rücken die
Keddha. Es waren gewaltige Recken: Kara-Nagh, Radha, Bürstenwedel
und zwei andere riesige Jagdelefanten des Maharadscha, ungeheure,
erfahrene Tiere. Sie suchten die Gefangenen zu beruhigen,
streichelten sie mit den Rüsseln, brummten und murmelten
freundlich. Viele der Gefangenen kamen ihnen entgegen, als wollten
sie Hilfe und Schutz haben, andere waren unwirsch. Dann machten die
»Boxer« aber Ernst: mit Rüsselschlägen und wuchtigen Zahnstößen
wurde Schneezahn, der wilde Führerbulle, eingeengt und in eine Ecke
gepreßt. Gewandte Leute, die hinter den Mahouts saßen, sprangen zur
Erde – mitten unter die Elefanten!

		Das waren die »Roosers«, die Elefantenbinder. [bookmark: page167] Sie übten ihr
gefährliches Handwerk mit großer Geschicklichkeit und viel Mut aus.
Auch drei Herren waren als Binder tätig, darunter Sir Francis
selbst und der Sohn des Maharadschas. Die Binder schlangen
hinterrücks ihre starken Manila- und Juteseile um einen Hinterfuß
des Opfers, zogen die Schlinge sanft an und reichten das Seilende
durch eine Lücke der Keddha. Dort warteten schon Leute, die die
Stricke draußen um Bäume schlangen. Arbeitselefanten zogen die
Seile fest an. So wurde Elefant nach Elefant gebunden.

		Der schneezähnige, riesige Führerbulle war allein noch
ungebändigt. Er tobte, er blies und stieß, drängte, trompetete
wild. Ein Wunder, daß er die Männer auf den Nacken der
Reitelefanten, der »Boxer«, nicht mit dem Rüssel herabriß und mit
den Füßen zerstampfte – er schien die kleinen, schreienden Wesen da
oben zu übersehen ... »Aie, aie! Somalo!« schrie Mali dem
blitzzähnigen Radha zu, »arre, arre! Dant, do, Somalo!«, rief Sudu,
und der ungeheure Kara-Nagh stürzte sich schnaubend auf den wilden
Führerbullen und stieß ihm die Zähne in die Flanke. Radha aber
schlang seinen Rüssel um den Nacken des Tobenden und riß ihn
vorwärts! Staub wirbelte, ohrenbetäubender Lärm schallte. Von den
ringenden Elefanten ging eine scharfriechende Dunstwolke auf.
»Arre, arre! Dant! Mail, mail!« Die Mahouts stießen mit dem Ankus.
Die Umzäunung wackelte unter den Stößen der ringenden Fleischberge,
Damen kreischten, Männer schrien. Da rannte Radha den wilden Bullen
mit der Stirn an! Ein Knall – die Masse wankte, fiel zurück!

		[bookmark: page168] Mit
einem Satz hatte der Sohn des Maharadschas den Elefanten erreicht,
hatte seinen linken Hinterfuß gefesselt. Zwei schwere Tusker zogen
an – Radha schob, Kara-Nagh stieß – der zornige, keuchende Bulle
stand zwischen zwei Bäumen, außerhalb der Keddha! Die
Nooserelefanten nahmen die Seile ins Maul, schlangen sie fest –
Männer eilten herbei, banden ... Zwischen mächtigen Bäumen
angebunden war Schneezahn, der riesige Führer der Herde!

		Der Kampf war zu Ende. Die Mütter der Kleinsten und ihre Kälber
wurden freigelassen. Sie wollten – wie immer – anfangs nicht, sie
drängten zurück. Aber ein paar Feuerwerkskörper machten sie fliehen
– trompetend liefen sie fort! »Auch zu Glück und Freiheit muß man
gezwungen werden«, meinte Sir Charles. »Ist Freiheit – Glück? Siehe
unsere Tusker! Welcher von ihnen sehnt sich nach Freiheit?« sagte
der Sohn. Auch alte Kühe sind mitunter ungebärdig. So wurde denn
auch die Schlitzohrige neben den größten, wildesten Bullen zwischen
Bäumen angebunden. Die Tusker brachten Bananen, Gras, Blätter, Reis
– wütend warfen die Gefesselten die Nahrung beiseite! Mochten sie
warten ... Nun aber näherten sich die Arbeits- und
Jagdelefanten den jüngeren Tieren, streichelten sie und redeten
ihnen gut zu. Sie führten sie fort, zunächst zur Tränke, dann
weiter, immer weiter. In die Gefangenschaft ...

		Nach einigen Tagen würden sie wiederkehren und die wilden,
gefesselten holen. Vielleicht waren sie dann zahmer ...?

		[bookmark: page169] Ein
paar Tage noch – und die große Keddah, die Hüttchen, die Baracken
stehen leer. Bis sich wieder buntes Volk sammelt, um neue Elefanten
zu fangen, eine neue Herde, die hierher gedrückt wird.

		»Es ist sonderbar,« meinte Sir Francis beim Fortreiten zum
Maharadscha, »daß man den Elefanten nur durch den Elefanten
besiegen kann und – noch sonderbarer, daß dies fast immer
glückt ...«

		Der Maharadscha blickte den Briten von der Seite an. »Ja –
sonderbar ... Das ist nicht nur bei den Elefanten so! Das ist
auch so bei den Indern und bei anderen Völkern! Ihr Briten versteht
das ja ...«

		Der Engländer schwieg. Denn er sah im Blick des anderen ein
Glimmen ...

		*

		Nach dem Kampf, dem großen Elefantenfang, hatte der Maharadscha
wieder den weißgefleckten Reitelefanten bestiegen. Der Fürst lehnte
in einer schönen, mit bunten Teppichen und Tüchern geschmückten
Haudah. Vor ihm saß, in der Hand den Ankus mit dem goldbeschlagenen
Stiel, gekleidet mit seidenem Hüfttuch und weißem Turban, Mali, der
Mahout, auf dem Nacken Radhas. Drei andere mächtige Reitelefanten
des Fürsten folgten. Der größte und stärkste aber war von Ghautal
geführt. Der Zug Sir Charles und seines Sohnes und der übrigen
Briten bewegte sich der Küste zu, während der Fürst mit seinen
Elefanten [bookmark: page170] nach Norden aufbrach, um auf dem kürzesten
Wege seine Residenz zu erreichen, sein schönes Schloß, das zwischen
den Hügeln an einem Nebenflusse des heiligen Stromes lag.

		Stunde um Stunde waren die Elefanten langsam durch das Dschungel
gezogen. Es dunkelte, Sterne flammten auf, und zwischen den Wipfeln
der Bäume strichen Eulen und große Fledermäuse hin und her. Man
hörte das Schnauben der Büffel vom Wasser her und das Grunzen eines
Nashorns, das Brüllen des Tigers und das Keifen der Nachtaffen.
Immer enger, immer verwachsener wurde der Weg und verlor sich
endlich in einer Wirrnis von Busch und Elefantengras. Der Sohn der
Wildnis hat mehr Sinne als der Mann der Stadt. Er hat den
Richtungssinn, der dem Menschen im Gedränge der Zivilisation
verlorengeht. Aus fremdester Steppe, aus wildestem Walde findet er
heraus. Nur mitunter, in der Zeit, wenn der trockene Nordwest weht,
kann sich der Sohn des Dschungels irren. Sind auch seine Ohren fein
und sein Auge scharf – seine Nerven stumpfen ab. Es ist die Dürre,
die trockne Hitze, die seinen Leib fühllos machen, seine Sinne
stumpfer als zur feuchten Regenzeit.

		Immer dichter wurde der Busch, immer dichter der Wald, und es
herrschte tiefe Finsternis. Dünne Wolkenschleier ließen die Sterne
nur schwach schimmern und verdeckten sie für Stunden. Über dem
Dschungel lag Dunst wie stets zu Ende der großen Trockenheit, wenn
bald die Regen rauschen: er ist der Vorläufer [bookmark: page171] der Juliwolke, die das
erquickende Naß vom Südwesten bringt.

		»He, Mali, kennst du den Weg?«, fragte der Maharadscha ärgerlich
und besorgt.

		»O Erhabener, großmächtigster Sohn der Götter, ich kenne den Weg
nicht mehr«, flüsterte Mali mit bebender Stimme. Da wandte sich der
Maharadscha in der Haudah um und rief den alten Ghautal an:
»Ghautal, kennst du den Weg?« »Erhabener, großmächtigster Fürst,
ich kenne den Weg nicht mehr. Wie sollte ich Alter ihn kennen, wenn
das frische junge Blut ihn nicht fühlt? Doch Mali hat den »großen
Ruf«, den er Radha, deinem Liebling, beibrachte! Besser als
Menschensinn ist der Sinn des klugen Elefanten!«

		»So gib ihm den großen Ruf«, befahl der Fürst.

		»Halte dich wohl fest. Erhabenster, o Sohn der Götter«, sagte
Mali. »Denn es gibt jetzt große Bewegung, und die Haudah könnte arg
schwanken.« Der Maharadscha und sein Sohn hielten sich an der
Brüstung der Haudah fest. Und Mali beugte sich zum rechten Ohr
Radhas herab und stieß den großen Ruf aus. Der große Ruf aber ist
ein Zischen und ein Jauchzen hinterher, ein gellender langgezogener
Schrei.

		Radha blieb einen Augenblick stehen, klappte mit den Ohren, hob
den Rüssel wie suchend hoch über sein Haupt, stieß einen schrillen
Trompetenruf aus und stürmte plötzlich in reißendem Trabe durch den
Busch. Er krachte Stämme nieder, er riß Bäume mit dem [bookmark: page172] Rüssel zusammen
und schleuderte sie beiseite, und er lief und lief, daß die Zweige
um die Haudah klatschten, daß Lianengeschlinge und Äste Mali fast
von seinem Sitz geschleudert hätten. Moorboden schmatzte und
quatschte, Buschwerk raschelte, Dürrholz brach krachend zusammen.
Und hinter Radha, dem weißgefleckten Reitelefanten des großen
Fürsten, dröhnten die massigen Leiber der anderen Elefanten des
Maharadschas.

		»Hei, jei, mail, mail!« schrien die Mahouts. So rasten die
Elefanten wohl eine Stunde lang und standen plötzlich am Rande
einer großen Flußaue, in der das Wasser glitzerte.

		»Ei schau, Erhabenster, Sohn der Götter,« rief Mali, mit der
Hand vorwärts deutend, »das ist hier unser Fluß. Sieh, großer
Fürst, wie Radha ihn gefunden hat!«

		»Woher nimmt der Elefant soviel der Weisheit?«, sagte der
Maharadscha staunend.

		»Das ist das Geheimnis der Größten und Ältesten im Dschungel«,
erwiderte Mali.

		*

		Viele, viele Tempel der Inder liegen in der Stadt am heiligen
Strom. Eng sind die Gassen, klein sind die Häuser, die sich in
krummen Zeilen am Ufer entlang, von der Höhe hinab in den Strom zu
schlängeln scheinen. Viel Volks ist am heiligen Strom, um sich in
den Fluten zu baden, um die heiligen Waschungen [bookmark: page173] vorzunehmen und zu beten.
Auch Allahs Gläubige haben hier ihre Moscheen mit spitzen Minaretts
und runden Kuppeln. Auf den Straßen kläffen Hunde, am Rande der
Dächer hocken gefräßige träge Geier, Gabelweihen schweben zwischen
den Türmen und kämpfen um den Fraß. Zwischen dem Getümmel der
Menschen und der Karren liegen Zebus wiederkäuend in der Sonne, vor
den Tempeln stehen sie, liegen sie, heilig dem frommen Inder.
Zwischen den Reihen der kleinen und großen Häuser, der Tempel und
Paläste sind die Verkaufsbuden der Marktleute, langgestreckte,
niedere Gerüste mit flachen Dächern, gegen die Sonnenseite mit
Tüchern verhängt. Da gibt es vielerlei Frucht: süße und herbe,
Mispeln liegen hier und Bataten in Haufen Mangos und Mangosteans,
Bananen und vieles andere. Da sieht man Mais in Säcken, in Körben,
Reis in Haufen, geschält und ungeschält; Bethel und roter Pfeffer
wird ausgeboten, und das Volk auf der Straße drängt sich um die
Stände und feilscht um Bohnen und Erbsen aus dem Norden, kaut grüne
Bethelblätter und speit den roten Saft auf die Straße, daß es
aussieht, als hätten Tausende von Kranken ihren Lebenssaft in den
Staub gehustet. Die Zähne und Lippen der Leute sind blutigrot und
von der Farbe der Mauerziegel. In den Bäumen springen Affen und
lauern, ob sie nicht in einem unbewachten Augenblick eine Frucht
vom Verkaufsstand erhaschen können. Oder sie sitzen neben den
Geiern in langen Reihen auf den Dächern, klettern steifschwänzig
umher, kreischen und keifen. Ein Heer von Dohlen und [bookmark: page174] Krähen gackert
und krächzt, und kleine bunte Vögel schwirren auf und ab. Tauben
klatschen mit den Flügeln, und über den Strom fliegt der
Schikrahabicht. Es ist viel Stimmengewirr, viel Lärm und Glockenton
in den Straßen, Ausrufer schlagen die Tamtams; doch zum Strome
dringt nur verworrener Lärm, denn er ist still und heilig. Da
stehen die Gläubigen im Wasser, sie breiten die Arme nach der
ausgehenden Sonne am Morgen, nach der sinkenden am Abend; sie
beten, und sie tauchen nieder in das heilige Wasser.

		*

		Es ist Tempelfest heute. Abgelegen von der Stadt, hoch über dem
Ufer liegt der Tempel des Janath-Raij, des mächtigen Gottes. Viele
Stufen führen zu ihm hin. Oben ist der Tempelhof. Dort sind die
Feilscher und Händler, die Schmuck und Tand verkaufen und in großen
Körben gelben und weißen Jasmin und blutrote Rosen. Das Volk drängt
sich auf den Stufen des Tempels, steht und hockt zwischen den
steinernen Standbildern der heiligen Elefanten, umgibt das große
Standbild Wischnus, des größten der Götter. Fromme Männer in weißen
Kleidern ziehen herbei. Sie tragen Ketten von Blumen um Hals und
Hüfte, Kinder trippeln bunt geschmückt neben schwarzgekleideten
Frauen, Silbersternchen auf den Gewändern, Turbane leuchten in
Goldstickerei. Die Beter neigen sich auf die Stufen, dürre, schmale
Gestalten werfen sich nieder und küssen die heiligen Steine.
Tamtams dröhnen, Gongs [bookmark: page175] brüllen, Bettler gehen die wenigen Weißen und
die Vornehmen ihres Volkes vor dem Tempel um Almosen an, Musik
tönt, Glockenspiele läuten in herrlichen Terzen. Der Straßenboden
ist gefegt und mit weißem Sand und Kalkstaub bestreut, mit Blumen
geschmückt sind alle Ecken und Winkel, vor dem Tempel sind heilige
Figuren aus weißem Pulver gestreut. Uralte Götzen, viele, viele
Türmchen glänzen im Sonnenschein. Rings um die Beter stehen heilige
Elefanten, behangen mit läutenden Glöckchen und mit Blumen
geschmückt. Zwischen den Säulen hocken braune Kinder und stammeln
den Eltern heilige Worte nach. Jetzt kommen die hohen Brahmanen,
mächtige, ernste, würdige Gestalten, zu Ehren Schiwas mit Asche
bemalt; denn Schiwa ist der Gott der Toten. Sie gehen langsam die
hohe Treppe hinauf und verschwinden im Tempel. Dort hockt, umgeben
von Eisengittern, der schwarze Schreckensgott Ganesa, der Gott mit
Elefantenohren und Elefantenrüssel, der Götze mit dem dicken
Wulstleib, mit dem grauen, zerfetzten Gewand. Es ist der Gott der
Vernichtung und des Schreckens, der böse Gott. Damit er nicht
ausbräche und Unglück in die Welt brächte, wird er von Brahmanen
bewacht und im Käfig gehalten. Jetzt klingen laute, dröhnende
Gongs, und die Musik setzt mit vollem Spiel ein; denn es kommt der
Zug der vornehmen Pilger. Ein großer, bunt geschmückter Wagen mit
zwei weißen schön geschnitzten hölzernen Pferden schwankt heran und
hält vor dem Tempel. Menschengruppen und riesige Elefanten sind aus
bemaltem Papier hergestellt und werden mit leichten [bookmark: page176] Bambusgerüsten in den
Tempelhof getragen und aufgestellt. Dann aber kommt der Zug der
großen, heiligen Elefanten. Bunt bemalt sind die Tiere, mit Blumen
und Decken behangen, mit Ketten und Goldflitter. Auf ihren Köpfen
sind Kapuzen mit bunten Glasperlen und runden, goldenen Schalen.
Auf ihren Rücken sitzen die Mahouts und die vornehmen Gäste unter
kleinen schirmähnlichen Baldachinen. Dann aber kommen die weißen
Rosse des Maharadschas mit ihren Führern. Und mit Edelsteinen
geschmückt, mit Teppichen über kostbare Seide behangen, Radha, der
Lieblingselefant des Fürsten. Die goldenen Spangen an seinen
Stoßzähnen glänzen in der Sonne, weiß nachgemalt sind die hellen
Flecke auf seinen Ohren und in der Haudah sitzt der Fürst, der
vornehmste Diener der Götter. Radha bleibt vor dem Tempel stehen,
richtet sich gewichtig und würdevoll, Mali aber, sein
reichgeschmückter Führer, ruft das befehlende »Dhat«! Da knicken
die Gelenke des Riesen ein, und der Elefant kauert, den Rüssel
gerollt, vor den Stufen, damit sein großer Herr leicht aus der
Haudah steigen kann, um in den Tempel zu gehen und die Götter
anzubeten.

		*

		Viele Tage wird das Fest dauern, das Fest am heiligen Strom, in
den Tempelhallen und vor den Säulen, auf dem Hof des Gotteshauses
und auf den Stufen. Viele Tage wird man beten und feilschen, Büßer
werden über Nägel zu den Gottheiten schreiten [bookmark: page177] und sich die Füße zerschneiden
zu Ehren der Himmlischen, und vor den hohen Steintreppen werden die
Flöten der Schlangenbeschwörer klingen, aus den Körben sich
gezähmte Kobras schlängeln, ihren platten Kopf zischelnd aufrichten
und ihren langen Körper im Takte der Flötenmusik wiegen, um ihrem
Herrn ein paar Annas von milder Fremdenhand einzutragen. Unter
Wischnus Standbild werden die Fremden, die nicht Brahmas Glauben
teilen, in Reihen stehen, um das bunte Bild zu bestaunen, und sie
werden ein paar Pennies stiften für die ärmlichen Künste
dürrmagerer halbverhungerter Gaukler und der Fakire, die sich auf
Nägelbrettern wälzen, die sich ins Erdreich eingraben lassen, die
sich Nägel und Dolche durchs Fleisch jagen oder Gerüste auf den
Schultern tragen, gespickt mit Bambuspfeilen, deren scharfe Spitzen
langsam in ihr mageres Fleisch dringen. Männer mit weißem, nach
oben gebürstetem Barte kommen dann und gehen, Frauen mit
Silbersternen auf den schwarzen Musselinkleidern, und endlich wird
das Fest zu Ende sein und das Volk sich verlaufen. Dann aber werden
die Leute wieder feilschend durch die Straßen ziehen, zwischen
ruhenden Zebus und Lasten tragenden Elefanten; den ziegelroten
Bethel speien sie wieder auf die schmutzigen Straßen, und die Geier
und Hunde fressen wie immer den Unrat vom uralten Pflaster.

		*

		Das Dschungel rauscht fernab von menschlicher Frömmigkeit, von
Heiligtümern der Menschen. In [bookmark: page178] ihm sind die Seelen der Götter, nicht in den
steinernen Häusern, so uralt und ehrwürdig die Bauten auch sind.
Dort ist von Wischnus Dreieinigkeit Schiwa, der Totengott, dort ist
Ganesa, der Gott des Schreckens und der Vernichtung, und dort ist
Schri-Janath-Raij, dort sind sie alle, die Erhabenen; denn heilig
ist das Dschungel. Dort sind die guten Götter und die bösen. Auch
die bösen; denn nichts ist nur böse auf der Welt und nichts nur
gut, und wäre das Böse nicht, so könnte das Gute nicht gedeihen auf
Erden. Nur der Kampf gibt Gedeihen, der Kampf gibt neues Werden,
und ehe es neues Werden gibt, muß das Alte vergehen.

		*

		Es war eine Schlange, böse vom Ei an. Sie kroch hoch in die
Rotholzstämme und in die Wipfel hinein, sie ringelte sich um den
Ast, sie schlängelte sich in die Gabeln und fraß die schreiende,
jammernde Brut verzweifelter, schrill krächzender, flatternder
Eltern. So muß auch das Böse neues Werden vertilgen, auf daß wieder
neues Werden entstehe.

		Die Schlange war satt; sie ringelte sich im Vogelnest zusammen
und schlief. Als es Abend wurde, kamen die Hutaffen und schwangen
sich von Zweig zu Zweig, von schwankendem Wipfel zu schwankendem
Wipfel. Sie flogen durch die Luft, sich fast überschlagend, sie
griffen nach hängenden Lianen und zogen sich an Ästen und Zweigen
empor, und so kam voll Beutegier, neugierig und dreist, der erste
der Affen an das Vogelnest. [bookmark: page179] Auch der Affe ist böse von Ei und Mutterleib
an. Der Affe ist schmutzig, gehässig und frech, grausam und
hinterhältig, und darum faßte der erste der Affen gierig mit
langen, schwärzlichen Fingern in das Vogelnest. Da zischte die
Schlange und schnappte nach der schwarzbraunen Affenhand. Der Affe
aber kreischte in tödlichem Schrecken, fiel rücklings vom Baum,
prasselte durch die Äste, klammerte sich unten an die Luftwurzeln,
rutschte ab und biß heulend nach seiner verletzten Hand. In den
Baumkronen war großes Gezeter, Geschrei und Geschwätz, Geschnatter
und Geschimpfe. Langschwänzige Gestalten sausten durch die Wipfel,
sprangen von Baum zu Baum. Erst als die Nacht, die tiefe, schwarze
Nacht über dem Dschungel lastete, war der Lärm zu Ende.
Zusammengekauert aber am Fuße eines mächtigen Ebenholzbaumes hockte
mit geschlossenen Augen und dickgeschwollenen Gliedern ein
sterbender Affe. Die Schlange hatte geschlafen und hatte verdaut
und ringelte sich langsam zur Erde herab.

		*

		In einer finsteren Nacht brach die kleine Jagdkarawane nach den
Hügeln auf. Drei Europäer, von ihren Dienern begleitet, nahmen an
dem Zuge teil: die beiden Bridgemans und der alte Oberst. Sie
ritten an der Spitze des Zuges, ihnen folgte ein Maultiergespann
mit einem zweirädigen Karren und der Dienerschaft, die aus einem
Sepoy als Koch und einigen Hindus bestand. Am Rande der Berge, die
im [bookmark: page180]
ersten Morgenlicht strahlten und einen zauberhaft schönen Anblick
boten, traf der Zug auf einige Weddhas, dunkelhäutige, halbnackte,
klapperdürre Gestalten. Eben erschien das erste grellrote
Morgenlicht im Osten. Die Waldgipfel färbten sich gelb und rosig,
die Schrunden der Hügel und Täler warfen lichtblaue Schatten, und
über dem Wald lagen kupferner Schein. Wie häufig in dieser kühleren
Jahreszeit war es recht kalt um Sonnenaufgang. Auch die tropischen
Gebiete haben mitunter kalte Nächte, besonders aber weisen die
Berg- und Hügelländer Nordindiens große Wärmeunterschiede zwischen
Tag und Nacht auf. Die braunen beweglichen Männchen, die am Rande
des Hügels auf die Europäer warteten, froren sichtlich, trotzdem
sie sich Decken über die Schultern gehangen hatten. Jeder der Leute
führte einen ziemlich langen, dünnen, doch anscheinend sehr festen
Strick bei sich, einen Korb und ein krummes Haumesser. Die
enggeflochtenen, rundlichen und ziemlich umfangreichen Körbe waren
mit Deckeln versehen und wiesen Henkel an beiden Seiten auf.
Schweigend verbeugten sich die mageren wadenlosen Gestalten vor den
Weißen. Die Hindus und Seepoy wurden von ihnen keines Blickes
gewürdigt. Sir Charles wechselte mit den Eingeborenen einige Worte
und winkte dann mit der Hand – ein Zeichen, daß die Schlangenjagd
beginnen könne. Die Europäer teilten sich und schlossen sich je
einem Schlangenfänger an. Die Leute gingen auseinander, hierhin,
dorthin. Anscheinend wußten sie genau Bescheid, wo sie die giftige
Beute in den Hügeln [bookmark: page181] zu suchen hatten. Sie gingen in die
sumpfigen Täler, über denen feuchter, eiskalter Nebel lag, in die
Hänge und Hügel der Anhöhen, krochen am Boden hin, schnüffelten mit
ihrer Nase an der Erde, im Laub, im Grase, rochen in jedes Loch
hinein. Plötzlich stutzte der eine oder der andere der
Eingeborenen, schnüffelte emsig, nahm einen kleinen scharfen Spaten
aus dem Bauchgurt, grub eifrig das Erdreich beiseite. Der schwarze
Boden flog, eine Grube entstand, ein längliches Loch. Dann hörte
man ein Zischen ... Der Mann legte den Spaten beiseite,
ergriff eine kurze gegabelte Stange, stach den Stock in die Grube
und hielt etwas sich schwach Windendes fest. Lebhaftes heiseres
Zischen ertönte, der Weddha packte mit der Linken zu – dicht hinter
die Astgabel. Lauter wurde das Zischen ... Jetzt richtete sich
der Eingeborene auf, hob eine sich schwach bewegende Schlange
empor, zeigte sie lachend, öffnete den Korbdeckel und ließ seine
Beute fallen. Es raschelte ein wenig im Korbe – der Deckel schloß
sich wieder. Und wieder suchte der Mann, wieder schnüffelte er.
Dann roch er an einem Loch unter einem Baum und begann zu buddeln.
Diesmal war die Arbeit schwieriger; denn Wurzeln hinderten das
Graben. Aber das scharfe krumme Haumesser half nach. Hurtig wurden
hinderliche Äste fortgeschlagen, zähe Wurzeln gekappt, wieder tönte
heiseres Zischen. Dann kam der gespaltene Stock abermals in
Tätigkeit. Ein längliches, ziemlich dickes Reptil schlängelte sich
schwach in der Hand des Mannes: eine Kobra. Wieder hob sich der
Deckel, die zweite Schlange fiel in den Korb.

		[bookmark: page182] Nach
einer Weile kam die Sonne hoch, allerlei Vögel kreischten, Finken
flatterten, Atzelstare; die Hügel flammten in blutiger Röte, die
Strahlen der Sonne begannen zu wärmen. Jetzt hatte die Jagd auf
halbstarre Schlangen ein Ende.

		Die Gesellschaft versammelte sich wieder; ein kleines Frühstück
wurde eingenommen, und der zweite Teil der Jagd begann: Sir Charles
hatte befohlen, einen »Swamp«, einen Sumpf, auf große Schlangen
abzutreiben. Die Europäer verteilten sich längs des Hügellandes,
die Eingeborenen spannten niedrige Netze in bestimmter bauchiger
Anordnung am Boden aus und befestigten sie mit kleinen Pflöcken,
die sie mit ihren Haumessern abhieben. Dann verschwanden die Leute
im Grase des Sumpfes. Nach einer Weile machte sich brenzliger
Geruch bemerkbar. Langsam, vom schwachen Wind angeweht, quoll Rauch
durch die Landschaft. Vögel kreischten. Dschungelhühner flatterten,
ein paar Affen ließen ein ärgerliches Schnattern hören, kleine
Nagetiere liefen in die Netze, pfiffen ängstlich, kehrten um, kamen
von neuem und verwickelten sich in den Maschen. Immer näher
knisterten, prasselten, zischten die Flammen. Die Stimmen der
Eingeborenen waren schon in der Nähe zu hören. Da raschelte etwas
im Grase – ein gelblicher glänzender Körper erschien vor dem
Oberst. Das Netz wackelte, zuckte. Eine mächtige Königskobra hatte
sich verstrickt. Jetzt waren die Eingeborenen wieder da. Schnell
packte einer der Leute die Schlange mit der Gabel, drückte sie in
den Boden, warf sie in einen leeren [bookmark: page183] Korb. Und wieder wackelte das Netz,
ein kleines fuchsartiges Tier übersprang es, hinterher schlängelte
sich eine große, dickleibige, braungetüpfelte Masse, vier, sechs
Hände griffen zu, ein großer Käscher erschien – der mächtige
Schlangenleib wandt sich im Sack. Hurtig bastelten geschickte Hände
die oberen Maschen zu, der Sack war geschlossen, die riesige
Pythonschlange gefangen, ein giftloses, aber sehr starkes Tier, das
wütend die Maschen zu zerreißen suchte. Noch zwei Brillenschlangen
gingen in das Netz, kamen in die Körbe, eine kleine Viper wollte
die Maschen durchkriechen, wurde aber mit der Gabel gepackt: die
Jagd war zu Ende.

		Schnelle Schläge mit Laubbüscheln löschten das Feuer, das sehr
schwach am Boden des Hügels flackerte. Doch drüben am Fluß
knatterte die Lohe im Bambus. Vogelgekreisch tönte, ein
Schweinshirsch raste über das ausgebrannte Grasland und fiel vom
geschickten Schuß des Oberst getroffen zu Boden.

		» Allright,« sagte Sir Charles,
als einer der Eingeborenen die Zahl der gefangenen Schlangen
meldete, »sie kommen alle in die Transportkästen, dann nach dem
Strom und auf den Dampfer. Ein guter Sport, nicht wahr?«

		Gegen Abend erst kamen die Jäger wieder am Fuße der Hügelketten
an. Dort bestiegen sie ihre Reitelefanten und ritten durch das
Dschungel des Flachlandes nach dem Flusse, wo ihre Boote warteten.
Voran ging Kara-Nagh, und die anderen Elefanten folgten in
gleichmäßigen Abständen.

		[bookmark: page184]
Herrliche Lotosblumen blühten auf dem Wasser des Flusses, sie
begannen ihre Kelche zu öffnen; denn die Nacht fiel über das
Dschungel. Vorsichtig ruderten die Inder an den schönen Blumen
vorüber, damit die Kähne sie nicht streiften; denn heilig ist die
Lotosblume. [bookmark: page185]

	
		
		Neuntes Kapitel.

		In diesem Abschnitt wird von einer Tigerjagd
erzählt, von einem alten Tempel und seinem Wächter. Auch der fremde
Freund des alten Obersten erscheint wieder, und es geschehen
merkwürdige Dinge. Wir hören, was Sir Charles von einem alten
Tempel weiß und von seinen Warnungen, und wir lesen von Affen und
von der Mahulablüte, von Honig und anderen schönen Dingen und von
einem betrunkenen Bären; dann aber lesen wir von der Gefahr des
Triebsandes und von der kleinen Maus, vor der sich die Elefanten
fürchten.

		 

		Einige Tage später waren die Jäger wieder in den Hügeln und
hatten auch ihre Elefanten bei sich. Zu ihnen hatte sich der
Maharadscha gesellt, der auf Radha gekommen war. Auf dessen Nacken
saß wie immer Mali, sein Mahout, und Ghautal führte den zweiten
großen Elefanten, in dessen Haudah der Sohn des Maharadschas mit
einem Gaste saß. Man machte in einem Tal mitten in den Hills großes
Lagerfeuer an und brachte aus Körben vielerlei Eßwaren zum
Vorschein. Es war ein fröhliches Frühstück im Freien; denn die
Jäger wollten sich vor der Jagd stärken. Als die Sonne über den
Gipfeln stand, ritten die Haupttreiber mit ihren Elefanten davon,
denn eine große Fläche von Kalamusrohr und Elefantengras, die
[bookmark: page186]
zwischen den Hügeln lag, sollte abgetrieben werden. Eine Schar von
150 Treibern ging mit den Elefanten. Die Jäger ritten nach den von
den Schikaris bezeichneten Stellen, um dort das Wild zu erwarten.
Sie stellten sich am Fuße des Hügelrückens auf und spähten von
ihrer Haudah Herab ins Dschungel. Treiberlärm tönte, Hühner
gackerten, bunte Vögel schwirrten über das Rohr, ein Pfau segelte
herrlich grüngolden glitzernd über die Baumwipfel, ein kleiner
Faju, ein Dschungelfüchschen, flüchtete zwischen Sir Francis und
dem Obersten durch die Schützenlinie, und ein Rudel Hirsche kam am
Stande des Maharadschas vorüber. Jedoch es fiel kein Schuß; denn
die Jagd galt dem Tiger. Als die Glocken der Treiberelefanten schon
in der Nähe zu hören waren, richtete plötzlich Radha seinen Rüssel
steil auf, um ihn gleich darauf ins Maul zu stecken. »Der
Gestreifte kommt,« flüsterte Mali seinem Herrn zu, »Radha hat ihn
gewittert.« Der Elefant war sichtlich in Aufregung, denn er bewegte
die Ohren und ein leises Zittern ging durch seinen Körper. Aber er
war wohlerzogen und klug, und darum bewegte er sich nicht. Da
erschien plötzlich ein gelber Körper im Grase, verschwand und
tauchte wieder am Rande des Dschungels auf: mit mächtigem Satze,
den langen Schwanz weit ausgestreckt, rannte der Tiger den Hügel
hinauf. Da knallte die Büchse des Maharadschas, der Tiger stieß ein
schreckliches, hustendes Gröhlen hervor, warf sich fauchend herum
und sprang mit einem Satz an Radhas Hinterteil hoch. Radha
schüttelte sich, trompetete [bookmark: page187] [bookmark: page188] verzweifelt, denn die scharfen Krallen des
Tigers zerrissen seine Haut. Er versuchte mit dem Rüssel nach
hinten zu schlagen, er schritt rückwärts, um den Tiger gegen einen
Baum zu quetschen, und Mali hatte alle Mühe, ihn zu beruhigen.
Schon war der Tiger dicht an der Haudah und schlug mit der Tatze
über die Brüstung. Da schoß der Maharadscha zum zweiten Male. Ein
roter Sprühregen fiel auf den Rücken des Elefanten, und stöhnend
ließ der Tiger den Rand der Haudah los! Sein schwerer Körper
überschlug sich, plumpste zu Boden und blieb dort zuckend liegen.
So wohlerzogen und klug auch Radha war – hier kannte sein Zorn
keine Grenzen. Er trompetete wild, schlang seinen Rüssel um den
Tiger, schleuderte ihn beiseite, stürmte hinter ihm drein und trat
ihm mit seinen mächtigen Vorderfüßen den Schädel zu Brei. Erst nach
vielem Zureden, Klopfen und Streicheln konnte Mali den Elefanten
beruhigen. So wurde das herrliche Fell des großen, fast zehn Fuß
langen Tigers nur wenig beschädigt, und sein Leib konnte auf dem
Rücken eines der Treiberelefanten verschnürt und zum Sammelplatz
gebracht werden. Noch mehrere Treiben wurden genommen, und es
gelang, einige Hirsche und einen Bären zu schießen. Als die Jagd
abgebrochen wurde, stand die Sonne schon ziemlich tief im Westen.
Wieder flackerten die Lagerfeuer, und die Jäger saßen bei
fröhlichem Mahl zusammen.

		[image: .]

		»Hier in dieser Gegend,« sprach der Maharadscha, »gibt es einen
uralten Tempel, dort drüben an jenen Hügeln steht er; es geht so
manche Sage um diesen [bookmark: page189] Tempel, und wir meiden den Ort, denn die
Leute behaupten, es gäbe dort böse Geister.«

		»Diese Geister möchte ich sehen«, meinte Sir Hutchison, der alte
Lanceroberst lächelnd.

		»Spotten Sie nicht, Colonel«, verwies der Maharadscha den alten
Briten freundlich, aber bestimmt. »Sie müßten lange genug in Indien
gewesen sein, um gelernt zu haben, daß es hier im Lande mancherlei
Spuk gibt.« Der weißhaarige Oberst nickte. »Sie mögen recht haben,
Hoheit«, sagte er dann nachdenklich. »In der Tat, es gibt in diesem
Lande viel Wunderbares, aber gerade das Wunderbare reizt mich, das
Geheimnisvolle, und ich hätte große Lust ...«

		»Tun Sie, was Sie nicht lassen können,« sagte der Maharadscha,
»aber bitte, zählen Sie nicht auf meine Gefolgschaft. Ich werde die
Herren, die Lust haben, in jenem alten Tempel da oben ein Abenteuer
zu bestehen, hier unten erwarten. Selbst Berge von Gold und
Edelsteinen könnten mich nicht reizen, dorthin zu gehen.«

		»Auch ich würde Ihnen nicht raten, Oberst,« sagte Sir Charles,
»dies alte Heiligtum zu besichtigen. Ähnliche Tempel aus alter Zeit
haben wir ja auch im Santal-Parganas. Wie schon der Maharadscha
sagte: es geht dort nicht mit rechten Dingen zu, besonders aber,
wenn die Sonne sinkt und die Nacht einbricht. Da könnte ich Ihnen
mancherlei erzählen ...« »Ich bin gespannt, Mister Bridgeman,«
meinte der Oberst, »denn ich höre gern Neues aus unserem
Wunderlande.«

		[bookmark: page190] »Ich
will Ihnen meine Geschichte erzählen,« sagte Sir Charles, »und Sie
werden mir recht geben, wenn ich Ihnen wiederhole, daß ein Ausflug
nach solchen alten Grabmälern und Heiligtümern nicht ratsam ist.
Auch in Gaur, der alten Ruinenstadt, gibt es sonderliche Dinge. Es
sind Reste einer herrlichen alten Kultur dort zu sehen, aber es ist
gefährlich, denn es ist ein Schlangennest, und viele Krokodile
hausen in den Tümpeln. Weiß der Henker, dies Affenland hat seine
Geheimnisse! Da sind Kräfte am Werke, die wir trotz aller
Gelehrsamkeit nicht kennen. Gifte, von deren Wirkung wir Europäer
keine Ahnung haben, und anderer Zauber ...«

		Der Maharadscha lächelte, winkte abwehrend mit der Hand und
meinte, die Europäer seien in der Herstellung chemischer Gifte
vielleicht doch noch erfahrener als sämtliche Gaukler und Weisen
Indiens zusammen.

		Sir Charles fuhr fort: »Es war vor etwa fünfundzwanzig Jahren,
als wir den Ganges mit einem kleinen Regierungsdampfer
hinauffuhren, um dies Krokodil- und Schlangennest zu besuchen. Ich
reiste in Gesellschaft zweier Damen und eines Franzosen, eines
jungen Konsulatbeamten, der vor kurzem nach Kalkutta versetzt
worden war. Außerdem hatte ich meinen Diener und ein paar
Eingeborene bei mir. In den Ruinen und Tempelresten von Gaur
hielten wir uns nicht allzu lange auf, weil es dort schrecklich
viele Moskitos gab und wir fürchteten, wieder vom Fieber angesteckt
zu werden. Allerlei scheußliche Giftschlangen waren auch da;
boshafte Affen warfen mit allerhand [bookmark: page191] Gegenständen nach uns. Wir begaben uns
wieder zum Schiff und frühstückten an Bord. Da machte Monsieur
Fournier, der Franzose, den Vorschlag, in den Hauptstrom zu fahren
und bei Bajmahal an Land zu gehen, um von dort aus einen längeren
Ausflug ins Gebirge zu machen. Mit dem Aufsuchen von Pandua und
seinen Ruinen hätte es ja noch Zeit. Ich stimmte zu, trotzdem mein
alter Diener mir zuflüsterte: ›Sahib – ich muß abraten! Der Ort ist
schlecht, und man sagt, es seien böse Geister dort ...‹ Nun,
ich war damals noch unternehmend, und jedes Abenteuer reizte mich.
Ich riet den Damen, an Bord zu bleiben. Ms. Hunter, eine junge
frische Sportdame, wehrte entrüstet ab – natürlich käme sie mit!
Dagegen erklärte Mrs. Harrington, eine ältere Dame, sie sei müde
und litte wieder ein wenig an Malaria, darum wolle sie an Bord
bleiben. Am Abend erreichten wir Bajmahal, blieben die Nacht an
Bord, brachen aber schon vor Tagesgrauen auf. Wir wurden von einem
der Schiffsoffiziere, meinem Diener, einem Sepoy und einem der
Matrosen begleitet. Natürlich führten wir Waffen bei uns: ich hatte
meine Doppelflinte und einen guten Revolver, der Franzose einen
Dolch und eine Pistole, der Schiffsoffizier führte seinen
Dienstrevolver bei sich, der Sepoy sein Armeegewehr und mein Diener
einen Karabiner. So stiegen wir denn guten Mutes in die Hügel
hinein.

		Nach etwa einer Stunde kamen wir an einen uralten, mit Gras
überwucherten Steinpfad, der, vor vielen Jahrhunderten von Menschen
angelegt, den Aufgang [bookmark: page192] zu Tempel und Grabmal bildete. Die Stufen
waren sehr hoch, und die Treppe führte überaus steil in die Höhe,
so daß der kleine Franzose und Ms. Hunter Mühe hatten, uns zu
folgen. Es war gegen Ende der kleinen Regenzeit, das Gras wucherte
mit unerhörter Üppigkeit, große rote und blaue Blumen waren
überall, bunte Vögel flatterten umher, Spinte und Atzeln kreischten
und Pfiffen, ein Hutaffe schnatterte zornig über uns, und ein
Pärchen Schikrahabichte kreiste über unseren Köpfen. Der Wald war
hoch und dicht, Schlingpflanzen wucherten an den Stämmen, überall
waren Mimosen und Lianen. Eine häßliche Ratte rannte über die
Steinfliesen, und große schillernde Eidechsen lagen in der Sonne.
Immer mehr war der Pfad verwachsen, und wir kamen nur langsam
vorwärts. Endlich hatten wir die Höhe erreicht und sahen vor uns
eine große Mauer, die gut erhalten, aber mit blühenden Büschen
bewachsen war. Wir gingen durch das Tor, durch einen langen
gewölbten Gang und standen mit dem Ausruf des Entzückens vor einem
Teich, in dessen Fluten sich ein herrliches Grabmal, ein
tempelähnliches Gebäude spiegelte. Wir genossen den wundervollen
Anblick längere Zeit, ehe wir um den kleinen Weiher herumgingen und
das mit schöner Stuckatur geschmückte ehrwürdige Heiligtum
besichtigten. Ein niedriges, gewölbtes Tor führte in das Gebäude.
Zunächst kamen wir in einen Vorraum, dessen Kuppel reich mit Mosaik
verziert war und auf herrlich geformten Säulen ruhte.
Elefantenbilder aus Stein schmückten die Wände, und die Säulen
zeigten reichen [bookmark: page193] Schmuck von Goldlack, der die Jahrhunderte
überdauert hatte. Dann kamen wir plötzlich wieder ins Freie und
standen in einem runden Hof, der von dem Gemäuer eingeschlossen und
von Reihen großer Säulen umgeben war. Auf dem Dache hockten zwei
Gänsegeier und krächzten uns an, ein bärtiger Höhlenaffe verschwand
unter Gekreisch, eine Ratte schrie, über uns leuchtete der
tiefblaue, indische Himmel. Es war schön hier wie in einer
Märchenburg. Aber unheimlich war's doch; überall glitten Schlangen
umher, eine ekelhafte Kröte kroch über meine Füße; dicht mit
Garongras und Blumen waren die riesigen Steinfliesen des Hofes
durchwachsen, und allerlei blühende Büsche und Bäume, die in mehr
oder weniger regelmäßigen Reihen standen, verrieten, daß sie einst
von menschlicher Hand gepflanzt und gepflegt worden
waren ...

		Wir kamen am Ende des Hofes an einen Gang, der schmal und steil
in die Tiefe führte. Wir entzündeten die mitgebrachten Laternen und
Fackeln und gingen hinunter. Moderluft umgab uns, drückend und
schwer, Fledermäuse flatterten, eine Horneule flog über unsere
Köpfe hinweg, ein paar Schlangen raschelten fort.

		Tief unten befand sich ein Kellerraum, der sich allmählich
verbreiterte und reich geschmückt war. Der Vorraum zum
Fürstengrab ... Hier fanden wir einen Altar, dessen Stufen
herrlichstes Mosaik aufwiesen. Goldeinlagen, Standbilder aus
Ebenholz und Elfenbein von Elefanten und Rindern waren zu sehen.
Der Franzose brach mit seiner Messerklinge [bookmark: page194] einige große Rubine und
Smaragde aus den Augen der Standbilder und nahm auch ein kleines
Figürchen aus Goldbronze an sich. Trotz meines dringenden Abratens
konnte er sich nicht enthalten, auch noch in das Innere des
Grabmals zu gehen. Plötzlich hörten wir einen fürchterlichen
Schrei! Der Franzose erschien in der gewölbten Grabespforte,
taumelte in den Vorraum und fiel vor dem Altar nieder. Er zuckte in
Krämpfen und starb.

		Als wir mit dem Toten beschäftigt waren, zeigte der Sepoy
plötzlich mit ausgestreckter Hand nach der Grabespforte und schrie
mir zu, wir sollten fliehen, denn die Geister kämen ...

		Ich sah noch ein paar hellgraue Gestalten durch den Raum
huschen, hörte ein Sausen, die Lichter erloschen und tiefe
Finsternis herrschte! Ich fühlte, wie mich irgend etwas
umklammerte, wie ich hochgezogen wurde – ich wehrte mich mit
Aufbietung aller meiner Kräfte, erreichte die Treppe, kroch hinauf,
kam ans Tageslicht ... Draußen fand ich den Schiffsoffizier
und meinen Sepoy – von den anderen aber keine Spur! Nachdem wir uns
ein wenig erholt hatten, entfachten wir große Lagerfeuer, gingen
wieder in das unterirdische Gewölbe. Wir suchten unsere Gefährten,
fanden aber nur Blutspuren, ein Stückchen vom Kleide der Lady, den
Revolver meines Dieners und die Büchse – sonst nichts!

		Der Eingang zum Grabe war verschlossen, eine schwere Bronzetür
trennte uns vom Innern des Grabmals! Ich lief an die Tür, hieb
dagegen, wir stemmten [bookmark: page195] uns mit den Schultern gegen das Metall ...
Innen tönte ein dumpfer Ton, fast wie Lachen! Da fiel plötzlich
irgend etwas Schweres, Hartes von der Decke. Ich bekam einen Schlag
gegen die Stirn, Funken tanzten vor den Augen ... Als ich
wieder zu mir kam, war ich auf der Haupttreppe im Walde. Der junge
Schiffsoffizier, mein Sepoy waren um mich bemüht. Erst nach Stunden
erreichten wir wieder das Schiff. Dort bekam ich schweres
Fieber.

		Nach Wochen, die ich im Krankenhause verbracht hatte, erfuhr
ich, daß die Schiffsmannschaft die Garnison von Baghalpur alarmiert
hatte und eine Expedition nach dem Grabmal unternommen wurde. Man
fand, nachdem man die Bronzetür mit Dynamit gesprengt hatte, die –
Knochen der Unglücklichen im Innern des Grabmals. Drei Soldaten
erkrankten an schweren Vergiftungen und büßten ihre Pflichttreue
fast mit dem Tod. Der Regimentsarzt meinte, es gäbe in solchen
uralten Gräbern geheime Gifte, die weder durch Geruch noch durch
Geschmack auffielen, gasartig seien und die Jahrhunderte
überdauerten. Wem aber mein Freund zum Opfer gefallen war, wurde
niemals festgestellt ...«

		Die anderen hatten gespannt zugehört. »Ja,« meinte der
Maharadscha, »es gibt schon mancherlei Sonderbares bei uns in
Indien.«

		»Verstehen Sie nun, mein lieber Oberst, daß ich Sie warne, das
Grabmal da oben zu besuchen?« Der Oberst nickte. »Gewiß verstehe
ich, Mister Bridgeman, ich verstehe vollkommen! Dennoch aber reizt
es mich, [bookmark: page196] einen Versuch zu machen, hinter solche
geheimnisvolle Dinge zu kommen.«

		»Tun Sie, was Sie nicht lassen können,« erwiderte Sir Charles,
»ich bleibe jedenfalls hier beim Maharadscha, denn ich habe genug
von solchen Dingen ein für allemal! Ich bitte Sie aber, wenigstens
den Morgen abzuwarten!«

		Die Nacht war kühl und mondklar. An den großen Lagerfeuern ruhte
es sich warm und behaglich, und kein Abenteuer störte den Schlaf
der Jäger. Nach dem Morgenfrühstück brachen der Maharadscha und Sir
Charles mit noch einigen Gästen zur Jagd auf, während der Oberst,
begleitet von Sir Francis, dem alten Toomai, Ghautal und Machua den
Weg nach dem Tempel einschlug. Sir Francis und der Oberst saßen
zusammen in der Haudah auf Kara-Naghs Rücken, die übrigen folgten
auf zwei anderen Elefanten. Etwa in der Mitte des Hügelhanges
zeigten sich breite, mit Moos überwachsene Steinstufen, die in
flachen Windungen den Berg hinaufführten. Plötzlich standen die
Reisenden vor einem schneeweißen, halbverfallenen Tempel. Es war
ein viereckiges Gemäuer mit einem runden Tor, das noch deutliche
Spuren von Mosaik und Malerei zeigte. In der Mitte des Tempelhofes
befand sich das eigentliche Heiligtum, ein trotz der vielen
Jahrhunderte noch gut erhaltener Bau. Über dem Tempel wölbte sich,
spitz zulaufend, eine Kuppel, fast in der Form eines stumpfen
breiten Zuckerhutes, dessen äußerste Spitze durch einen ziemlich
langen vergoldeten Pfahl gekrönt [bookmark: page197] war. Mit dick vollgefüllten
Backentaschen hockten Affen auf den Tempelmauern und Zäunen und
erhoben ein wildes Gekreisch. Kaum hatten die Männer den Hof des
Tempels betreten, als ein furchtbares Poltern und Schnauben
ertönte. Aus dem Innern kam ein zahnloser, riesenhafter Elefant,
ein Elefant mit großen weißen Nacken- und Ohrenflecken, seine Haut
war faltig und schlackerte um die mageren Gliedmaßen, die kleinen
zornigen Augen waren rot, blutunterlaufen, der ausgestreckte Rüssel
trompete fürchterlich. Den Männern standen die Haare zu Berge. Sie
flüchteten nach den Ausgängen – der Elefant polterte hinter ihnen
her! Da stand der zornige Tempelwächter der mächtigen Gestalt
Kara-Naghs gegenüber! Mit hoch erhobenen Rüsseln starrten sich die
Elefanten wütend an. In diesem Augenblick gelang es dem Oberst,
sich hinter den Reitelefanten zu bergen. Er erstarrte plötzlich,
deutete mit der Hand auf einen Fleck zwischen den Elefanten und
rief Francis zu: »Sehen Sie, sehen Sie!« Da klang, als käme sie aus
weiter Ferne, Ghautals Stimme: »O Erhabener, o Weisester, o Pudmi,
du Perle unter den Elefanten! Hüte dein Heiligtum, kehre um, die
Sahibs werden es nicht stören. Pudmi, Pudmi, Schönster,
Herrlichster im Dschungel!« Und es geschah etwas Wunderbares: der
alte zahnlose Elefant klappte mit den Ohren, ließ den Rüssel
sinken, kehrte langsam, schwerfällig um und verschwand im
Tempelhof. Jetzt bestiegen Sir Francis und der Oberst wieder
Kara-Naghs mächtigen Rücken, und langsam schritten die
Reitelefanten den Berg [bookmark: page198] hinab. Als sie auf halbem Wege zum Fuße des
Berges waren, rollte schwerer Donner, und die Erde schien sich zu
verschieben, Bäume neigten sich, drückten sich durcheinander,
dumpfes Rollen brüllte durch die Landschaft, mit rasender
Schnelligkeit zog eine schwarze Gewitterwolke über die Hügel,
Blitze zuckten, blaue Lichter flammten, Einschläge krachten! Und
wieder ertönte das unterirdische Rollen und Donnern, und die Erde
hob sich, die Steinstufen rissen auseinander, rollten polternd zu
Tal, krachten gegen die Stämme ... »Sehen Sie, sehen Sie«,
rief Sir Francis dem Oberst zu und wies mit der Hand rückwärts.
Entsetzt sahen die Männer, wie der Tempel dort oben auf dem
blumigen Abhang auseinanderfiel, versank! Eine große, weiße
Staubwolke noch, ein Feuerschein ... dann war alles still. Nur
noch ein dumpfes Grollen zeigte, daß eben ein fürchterliches
Erdbeben gewütet hatte. Der Platz aber, auf dem das uralte
Heiligtum gestanden hatte, war leer. Eine dünne, braune Rauchwolke
quoll aus der Erde.

		»Das sind die Götter«, flüsterte Toomai.

		»Ja, die Götter«, sagte Ghautal. »Sie dulden nicht, daß man ihr
Heiligtum betritt. O Pudmi, Pudmi,« klagte er dann, »du Hüter des
Heiligtums, jetzt bist auch du bei den Göttern ...«

		Als der Oberst und Sir Francis am Lagerfeuer anlangten, fanden
sie den Maharadscha und Sir Charles schon vor. »Am Gottes willen,
wie sehen Sie aus,« rief der alte Bridgeman, »das
Erdbeben ...«

		[bookmark: page199]
»Nein, es war nicht das Erdbeben allein,« sagte der Oberst
stockend, »es war noch vieles, vieles andere dort. Ein
schrecklicher Elefant als Tempelwächter, der uns fast zerstampft
hätte, wenn nicht Kara-Nagh und ...«

		»Und?«

		»Er war wieder da, jener Herr, wissen Sie, Bridgeman, jener, von
dem ich Ihnen erzählte. Er stand zwischen mir und dem wütenden
Elefanten, gerade vor Kara-Nagh! Als ich wieder zu mir kam und
meinen Schrecken überwunden hatte, zerfloß seine Gestalt wie ein
Nebel, und ich sah noch, wie er mir winkte: fort, nur
fort ...«

		Die Männer schwiegen längere Zeit; dann nickte der junge
Bridgeman. »Vater, der alte Tempel dort oben ist nicht mehr, er ist
von der Erde verschlungen worden und sein Wächter mit ihm.«

		»Brechen wir auf,« meinte der Maharadscha, »es ist nicht gut
hier sein.« Sein braunes Gesicht war erblaßt, seine Haut schimmerte
gelb wie altes Elfenbein. »Mich friert«, sagte der Fürst. Er
bestieg Radhas Rücken, hüllte sich in seinen Mantel und ritt
schweigend davon. Die anderen folgten.

		*

		Wenn die Mahulabaumblüte fällt, ist Festzeit für den Bären. Denn
die Blüte ist klebrig – süß wie Honig. Dann sucht der Bär kaum mehr
nach wilden Bienen, denn Mahula ist berauschend, und den Rausch
[bookmark: page200] liebt der
Bär. Gewöhnlich sucht er Ameisen, denn er mag die Säure der
krabbelnden Tierchen gern, aber er frißt auch Mäuse und Vogeleier,
und wenn er Honig findet, ist er glücklich. Süße Früchte, Nüsse und
Wurzeln frißt der Lippenbär und vielerlei Sachen, die auch die
Affen lieben. Darum hassen die Affen ihn und werfen nach ihm mit
Zweigen und Nüssen und anderen Sachen und machen ein großes
Geschnatter, wenn er sich zeigt.

		Einmal fand ein großer, borstiger, rabenschwarzer Lippenbär
viele Mahulablüten und fraß, daß es schnalzte. Der Saft berauschte
ihn, und schließlich war er ganz betrunken. Er hockte unter einem
Mahulabaume, lehnte sich an den Stamm, rieb sich den Bauch mit den
Branten, schloß die Augen und brummte behaglich.

		Da kamen viele, langgeschwänzte Hutaffen in den Wipfeln
dahergehuscht. Sie bemerkten den Betrunkenen, machten ein
großmächtiges Geschrei und warfen mit allerlei Gegenständen nach
ihm. Er aber brummte nur ein wenig und kümmerte sich nicht um die
Geschwänzten.

		Es kam aber zufällig der alte Appa des Weges. Er hörte das
Schnattern und Brummen und schlich herbei, um nachzusehen, was es
gäbe.

		Und da sah er den betrunkenen Bären am Stamm. Schnell nahm Appa
seinen Speer zur Hand und stach nach ihm.

		Mit schrecklichem Gebrüll fuhr das verwundete Tier auf und warf
sich auf den Mann! Der Stiel des [bookmark: page201] Speeres brach, und die Bestie, vor
Schmerz und Mahularausch rasend, erreichte den Mann. Sein
schwaches, lückiges Gebiß hätte dem erfahrenen und geschickten
Inder nicht viel anhaben können, aber die furchtbaren, langen
Krallen zerfetzten den nackten Oberkörper, gruben sich in den
Leib ... Gröhlend nahm der Bär Rache, selbst tödlich verletzt,
taumelnd im Rausch. Die Affen kreischten, warfen mit Früchten und
Zweigen, Appa stieß Hilferufe aus, der Bär grunzte und brüllte.
Dann fiel er sterbend neben dem armen Appa hin, sein Opfer noch
immer umklammernd.

		»Ist das nicht Appas Ruf?« fragte Mali seinen Vater.« »Ja – es
ist Appas Stimme«, rief Ghautal erschreckt und trieb Kara-Nagh mit
dem Ankus an. »Mail, mail!« schrie auch Mali, und Radha setzte sich
hinter Kara-Nagh in Bewegung.

		Als die Elefanten vor den Toten standen, trompeteten sie laut.
Mali und Ghautal aber streiften den Bären ab, als sie sahen, daß
dem alten Appa doch nicht mehr zu helfen war, luden die Haut des
Bären auf Kara-Nagh und den Leib Appas auf Radha und ritten traurig
zum Sammelpunkt, wo der Maharadscha und Sir Francis am Lagerfeuer
saßen und die Rückkehr ihrer Jagdspäher erwarteten.

		Der Maharadscha war sehr traurig, als er von dem Unglück hörte.
Er ließ die Jagd sofort abbrechen und befahl, Appa würdig zu
bestatten. Er selbst aber ließ die Haudah auf Radhas Rücken
schnallen, bestieg den Leibelefanten und ritt heim.

		*

		[bookmark: page202]
Eines Tages badeten Radha mit Mali, Kara-Nagh mit Ghautal,
Bürstenwedel mit Rakhna und die alten Arbeitselefanten mit ihren
Mahouts oberhalb im großen Strom. Es wurde ein neuer
Eisenbahnstrang in der Nähe gelegt, und da ließ Sir Charles seine
Arbeitselefanten unter Kara-Naghs Führung dort arbeiten, Schwellen
und Schienen tragen. Mali aber war mit dem goldzähnigen Radha
gekommen, da er dem Elefanten Bewegung machen sollte und der
Maharadscha ihm gern erlaubte, die Gesellschaft seines Vaters
aufzusuchen. Ghautal war Arbeiterführer und Kara-Nagh
Elefantenführer. Es kam nun so, daß Radha neugierig in den
Holzschwellen am Strom kramte und einige Hölzer in den Rüssel nahm
und nach alter Art zum Bau trug, obwohl er das gar nicht durfte,
waren doch seine Zähne mit goldenen Spitzen und goldenen Ringen
geschmückt. Auch soll ein Reitelefant, der den Mahardscha zu Festen
und zur Jagd trägt, nicht Balken tragen, denn er käme ja aus seiner
Kaste. Mali aber hatte nicht acht gehabt, denn er hockte mit
Ghautal und Toomai im Schatten.

		Plötzlich raschelte es im Grase neben den Balken, und – eine
kleine, braungraue Maus lief über die gestapelten Schwellen!

		Radha schrillte, brüllte, rollte den Rüssel, steckte die Spitze
ins Maul und rannte sinnlos fort, am Flusse entlang und ins
Wasser ...

		»Eine Maus, eine Maus!« Alle Elefanten trompeteten, flohen – es
war ein schrecklicher Aufruhr. Nur [bookmark: page203] die alte Palmenreiße und Kara-Nagh
blieben mit gerollten Rüsseln stehen und flohen nicht.

		Nach längerer Zeit erst gelang es den Mahouts, die Elefanten zu
fangen und zu beruhigen.

		»Wo ist Radha?« rief Mali besorgt. »Radha, Radha!«

		Alle machten sich auf die Suche – Ghautal und Mali, Toomai und
Machua, Rakhna und die anderen. Da trompetete Kara-Nagh plötzlich
laut und rannte zum Fluß! Zu ihrem Schrecken sahen die Männer, daß
Radha im Triebsand steckte, im Schlammsand! Er war schon ziemlich
tief eingesunken und brüllte kläglich. Schnell brachten die anderen
Elefanten Balken, Bretter und Eisenbahnschwellen, die Männer
schoben sie um Radha, hüteten sich aber, dem verzweifelten
Elefanten zu nahe zu kommen, denn in der Angst ergreift der
Sinkende alles, was er fassen kann, mit dem Rüssel, um es sich
unterzuschieben, um daraus zu treten ... Das gütigste Tier
wird zum wahnsinnigen Wüterich, wenn es in Schlamm und Triebsand
gerät, es tritt selbst seinen Mahout unter sich ... Endlich
gelang es Radha, sich vorn auf zwei Balken zu stützen. Er wurde
ruhiger, und Ghautal, Machua und Mali konnten ihm ein Langholz
unter die Brust schieben. Jetzt brachte man weitere Hölzer. Der
Elefant lag ruhig, verschnaufte.

		Mali und Ghautal zitterten. Wehe ihnen, wenn Sir Charles und der
Maharadscha von der Ursache des Unglücks erfuhren! Wehe, dreimal
wehe, wenn Radha zu Grunde ging!

		[bookmark: page204] Die
Männer arbeiteten, als gälte es ihr Leben. Sie führten Gurte unter
Radha durch, während sie selbst auf Bahnschwellen und Brettern
standen, banden die Gurte an Seile aus bestem Manila und Jute,
spannten Kara-Nagh und Palmenreiße vor, und ließen die Elefanten
ziehen. Vorsichtig arbeiteten die klugen Tiere. Der fette
Schlammsand schmatzte, Wasser gurgelte – die Tiere schnaubten.
Langsam, ganz langsam wurde der mächtige Körper Radhas frei, der
Elefant faßte Fuß auf Bohlen, Planken, Schwellen – konnte endlich
hinten Grund bekommen, arbeitete selbst mit – stand zitternd,
voller Schlamm auf dem Trockenen!

		»O – Radha, Radha, Göttersohn, du Wiedergeschenkter! O Radha –
kein Sohn kann seiner Mutter solche Trauer bringen wie du mir,
Radha!« Mali weinte vor Freude, und Radha schlang den Rüssel um
seinen Freund. Und Kara-Nagh trompetete, und Bürstenwedel kam und
Palmenreiße. Und alle streichelten Radha mit dem Rüssel.

		Dann aber mußte Radha zur Landungsbrücke und ins Wasser.
Palmenreiße und Kara-Nagh spritzten ihn mit sauberem Wasser ab, bis
die weißen Ohrenflecken wieder zu sehen waren und die Nackenzeichen
auch, und bis Radha wieder der schöne, saubere Lieblingselefant des
Maharadschas war.

		Die Mahouts schworen untereinander, zu schweigen, damit Radha
nicht aus seiner Kaste käme und Mali und Ghautal nicht gestraft
würden.

		Es war aber Sikhal, ein kleiner, dunkler Tamilmann, [bookmark: page205] dabei. Der
neidete Mali und Ghautal ihre Stellung, denn er wollte gern selbst
einen Hauptelefanten führen und nicht eine junge Kuh. Der Tamile
mag überhaupt den Hindu nicht gern – denn alle Völker Indiens
hassen sich untereinander. Sie sind verschiedenen Glaubens und
Blutes, die Hindus und die Gurkhas, die Parsi und die Tamils und
die Sikhs und wie sie alle heißen. Denn jener Turm hat nicht zu
Babel gestanden, sondern in Indien ... [bookmark: page206]

	
		
		Zehntes Kapitel.

		In diesem Abschnitt fängt Toomai einen
Gestreiften in der Falle. Was aus Schneezahn wurde und wohin er
reiste, was der gute Trampelmann tat und wie höflich und
wohlerzogen er war, ist zu lesen, dann aber, wie die Paria leben,
und die Geschichte vom Barbier. Wir hören von dem Vollmondfest der
Rodyas und von der Ernte. Der Maharadscha macht eine Hetzjagd –
eine »Mrigaya«. Was Radha erlebte. Die Rache des Tamilen und Radhas
wilde Flucht. Das Verhör vor dem Maharadscha. Ghautal und Mali
gehen in das Dschungel. –

		 

		Toomai war ausgeschickt worden, um Raubtiere zu fangen, und
Machua ging mit ihm. Sie wurden vor Sir Charles gerufen, und der
Herr sprach: »Toomai und Machua! Gegrüßt seid mir, ihr tüchtigen
Jäger! Ich will euch heimsenden, denn es kommt bald aus Europa ein
großer Händler, der in einer Stadt am Meere wohnt und in seinem
Park viele Tiere hält; viele verkauft er auch, damit sie in aller
Welt gezeigt werden, denn das Volk da drüben will fremde Tiere
sehen. Ich bin nun gebeten worden, ihm diese Tiere – Tiger,
Leoparden, Elefanten und andere, zu besorgen. Und so sende ich euch
heim ins Dorf im [bookmark: page207] Dschungel, damit ihr dort welche fangt. Stellet
Fallen aus, aber nur solche, die den Tieren nicht wehe tun und sie
nicht verletzen, fanget Stachelschweine in Kastenfallen, kleine
Katzen, Mungos und Schlangen und, wenn ihr könnt, auch Antilopen
und junge Büffel. Manche Rupie, manchen Anna sollt ihr verdienen,
denn ihr wißt, ich sorge für euch wie ein Vater. Und meine
Elefanten sollen euch alles in den Busch bringen, was notwendig
ist.« Also sprach der ältere Bridgeman, und die Leute machten sich
fertig. Palmenreiße und drei andere Elefanten wurden mit den Teilen
großer Eisenkäfige beladen, und es kam auch ein weißer Mann mit,
der alles an Ort und Stelle zusammenzusetzen und zu leiten hatte.
Das war ein Mann, den der fremde Sahib aus Europa geschickt hatte.
Dieser Mann saß mit Toomai auf Bürstenwedels breitem Nacken.

		Ghautal, den der Maharadscha für einige Zeit wieder zu Sir
Charles gegeben hatte, damit er mit Kara-Nagh die Bahnarbeiten der
Regierung förderte und die anderen Elefantenführer beaufsichtigte,
arbeitete am Fluß, wo die Stapel der Balken und Schwellen lagen. Es
waren viele Elefanten da, und die Arbeit ging gut vorwärts,
trotzdem es heiß war und die Elefanten nur mit großen Pausen
arbeiten konnten. Bei Ghautal aber war der tüchtige Sudu mit
Trampelmann, dem Mächtigen, und Rakhna leitete die willige und
starke Pyari, die Elefantin. Der Bahndamm zog sich durch die
kleinen Hügel und in tiefe Wälder und Dschungel hinein, kreuzte
Wege [bookmark: page208]
und führte mit Brücken aus Holz über die Bäche. Hier arbeiteten
auch Elefanten mit ihren Mahouts. Wenn aber Mac Neil, der Ingenieur
kam, oder Sir Charles, so begrüßte Trampelmann die Herren durch
Heben des Rüssels und Scharren mit dem rechten Vorderfuß, denn Sudu
hatte ihm manches Kunststück beigebracht und ihn gut dressiert.
Wenn man von Radha und Kara-Nagh absah, war Trampelmann der
manierlichste der Elefanten weit und breit. Was doch aus solch wild
eingefangenen Riesen werden kann! Da war Schneezahn, der einst so
unbändige, ungeheure Elefantensultan. Der arbeitete
mutterseelenallein in den Hügeln, wo er Balken nach Balken
anschleppte und stapelte, genau und ordentlich. Er hatte keinen
Mahout, denn der Mann war gestorben. Und der einst so mächtige
Pascha der Hügel und Dschungel war der arbeitsamste und fügsamste
der Elefanten im Trupp, höflich, gutmütig und klug.

		Einmal kam Sir Charles auf seinem Pferde geritten. An der
Kreuzungsstelle des Weges aber stand Schneezahn und stapelte
Schwellen. Das Pferd scheute – es fürchtete sich vor dem schwarzen
Riesen. Der legte das Holz zurecht, trat rückwärts in den Busch und
gab die Straße frei, damit das ängstliche Pferd vorbeikonnte. Als
das dumme Tier noch immer scheute, verschwand der Elefant im Walde
und kehrte erst zur Arbeit zurück, als Sir Charles längst
vorübergeritten war. Wer hätte ihn wiedererkannt, den rasenden
Kämpfer vom Fuße der Blue-Hills? Auch Kara-Nagh, seinem Überwinder,
trug Schneezahn [bookmark: page209] nichts nach – sie waren Freunde, die großen
Elefanten.

		Als der fremde Sahib gekommen war, staunte er nicht wenig über
diesen Elefanten und seine gute Lebensart. Er bat Sir Charles, ihn
zu verkaufen. Und weil genügend Tusker da waren, erwarb ihn der
Fremde und noch fünf junge Elefanten dazu.

		Toomais Jagdgruppe hatte unterdessen das Dorf im Dschungel
erreicht. Die kleine Außensiedlung, die er mit dem toten Appa
gegründet hatte, war längst zerfallen, überwuchert von Rohr und
Gestrüpp. Das wilde Dschungel siegt schnell über der Menschen Werk,
und bald ist die Spur der Arbeit verschwunden ...

		Das ganze Dorf war in Aufregung, als die Elefanten kamen. Toomai
berichtete von Appas Tod, und man trauerte um den klugen Alten.
Schon am nächsten Tage war große Versammlung beim Ältesten, die
Späher wurden bestimmt und erhielten ihre Weisungen. Ein Bote wurde
zu den Weddhas der Hügel geschickt, den Schlangenfängern,
Stachelschweinfallen wurden gerichtet und Stellkästen für Mungos,
für Affen stellte man Schlingen und hob Gruben aus, um Schweine und
andere Tiere zu fangen. Toomai und seine Späher kundschafteten bald
den Paß der Leoparden und Tiger aus, und Verhaue wurden rings um
die Dörfer und Siedlungen gebaut. In die Durchlässe aber kamen die
mächtigen Kastenfallen, eigens vom fremden Sahib zusammengesetzt.
Hinten in jeder Falle befand sich ein Sonderraum, wohl abgegittert
gegen den Eingang. Hier wurden zwei, drei Ziegen eingesperrt, als
Lockmittel für Tiger und Panther. [bookmark: page210] Wenn nun ein Raubtier die Fenz und den
starken Verhau umschlich, fand es den Eingang der mächtigen
Gitterfalle, die durch Strauchwerk und Gras gut versteckt war. Es
kam an die offene Fallentür, hörte die Ziegen angstvoll meckern,
sah sie im Käfig huschen – sprang in den Durchlaß und kam in die
Falle! Wenn aber das Raubtier mitten in der Falle war, berührte es
die feine Abzugsschnur, die quer durch den Gitterkasten lief – und
hinter ihm schlug die schwere Gittertür zu, schnappte ins Schloß –
und der Räuber war gefangen! Da konnte er toben, da konnte er
fauchen – vorn sperrte ein Gitter den Raum gegen die Ziegen ab,
hinten war die Tür geschlossen! Vier Leoparden und zwei Tiger
gingen schon in kurzer Zeit in die Käfigfallen. Man lud sie auf
Elefanten, und die fauchenden, wutschnaubenden Tiere traten die
Reise zur Küste an ...

		Eines Tages aber machte Toomai einen besonderen Fang. Ein
mächtiger Tiger war ausgekundschaftet worden – seine Fährte stand
täglich nach einer bestimmten Stelle am Bach. Man stellte die
Ziegenfalle, doch der Gestreifte war mißtrauisch, klug und erfahren
– er umging sie und kümmerte sich nicht um das Meckern und Springen
im Gitterkasten. Wild gab es ja genug im Dschungel – Schweine und
Böckchen und Büffelkälbchen ...

		Da legte Toomai Schlingen auf des Tigers Paß. Er band die
starken Leinen an Bäume, dünne, aber zähe Stangen, die er
herabbiegen ließ, befestigte die Spitzen der Bäume gut und brachte
eine Stellvorrichtung an, [bookmark: page211] die sofort wirken mußte, wenn der Tiger mit
einer Tatze in der Schlinge war und an ihr riß und zerrte.

		Toomai und zwei seiner Söhne kletterten in der Nähe auf Bäume,
schmierten ihre Gesichter und Körper mit Öl ein, damit die Moskitos
nicht kämen und blieben hoch in den Ästen auf der Lauer.

		Es war eine mondhelle, stille Dschungelnacht. In der Ferne sah
man die langen, gewellten Linien der Hills im Glitzern des Mondes,
die blauen, dunklen Wälder, unergründliche, unabsehbare Weiten.
–

		Gegen Mitternacht hörte Toomai Affen schimpfen und Nachtvögel
kreischen. Ein Dürrast knickte – Gebüsch raschelte: der Tiger
kam!

		Plötzlich schallte der Wald von Wutgebrüll! Zweige knisterten,
Büsche rauschten – furchtbares Fauchen tönte, hustendes
Gröhlen ... Gefangen!

		Die Jäger verbrachten den Rest der Nacht auf ihrem Baum voller
Aufregung. Endlich wurde es hell, und Toomai schlich sich zum
brüllenden Tiger. Das Ungeheuer hatte sich mit der rechten
Vorderpranke gefangen und stand nun hilflos da, wütend in seine
eigene Brante beißend, fauchend und gröhlend. Da der elastische
Baum nach oben geschnellt war, stand der Tiger schräg, halb
aufgerichtet und war auch außerstande, den Strick mit den Zähnen zu
erreichen. Bei jeder Bewegung gab das Seil ein wenig nach, um aber
sofort wieder in die alte Lage zurückzuschnellen, denn der Baum war
zähe und stark gespannt.

		Als der Gestreifte die Männer erblickte, fauchte er grimmig und
suchte sich auf sie zu stürzen. Aber der [bookmark: page212] Baum schnellte zurück und
riß ihn wieder in die Höhe, so daß der Tiger im Wirbel um den Stamm
geschleudert wurde und schließlich, dicht an die Baumborke
gedrückt, hängenblieb. Seine Seher waren grün funkelnd, sein Atem
keuchte.

		Da warf Toomai eine zweite Schlinge, und es gelang, das Juteseil
um eine Hinterpranke des Wütenden zu winden! Sofort packten die
Männer zu und fesselten die Urante an einen Coobaum, so daß der
Leib des Tigers fast unbeweglich zwischen den Bäumen hing. Ein
zweiter Wurf! Der Kopf des Raubtieres wich aus! Noch ein Wurf – ein
vierter: die fuchtelnde, krallige Tatze war gefangen, wurde an
einen Baum gebunden, war unschädlich! Run gelang es leicht, auch
die vierte Pranke in die Schlinge zu ziehen und mit starken
Schnüren erst die hinteren Gliedmaßen zu fesseln und dann die
vorderen. Sieben Mann waren unterdessen zu Hilfe geeilt und
verschnürten nun auch vordere und hintere Gliedmaßen des
brüllenden, schon ermatteten Tigers. Jetzt wurde eine starke Stange
abgehauen, zwischen den gefesselten Branten durchgeschoben – und
der Tiger trat die Reise nach dem Sammelplatz an. Näherte sich ein
Mensch, so fauchte das Raubtier furchtbar, hin und wieder aber
tönte ein wimmernder, klagend heulender Laut, der rühren konnte,
denn ein gefangener König ist zu bedauern. Dieser Tiger aber war
ein wirklich königliches Tier – er maß über neun Fuß und war
besonders schön und dunkel gezeichnet; ein »Bergtiger«, wie die
Hindus sagen.

		[bookmark: page213] Nun
wurde die Falltür eines Eisenkäfigs geöffnet und ein Seil
durchgezogen. An diesem Jutestrick zogen die Männer den wehrlosen
König des Dschungels in sein Verließ, schlossen hinter ihm die Tür,
legten das starke Vorhängeschloß vor, schlossen ab und begannen mit
der neuen, gefährlichen Arbeit: mit dem Entfesseln des Tigers. Der
weiße Mann stand dabei und kommandierte – die Eingeborenen merkten
wohl, daß er erfahren war.

		Man löste allmählich die Branten, indem man sie dicht an das
enge Gitter zog und schnitt die Schlingen mit einer Zwickschere
durch. Als der Tiger sich entfesselt fühlte, brüllte er rasend und
warf sich gegen die Eisenstäbe. Der ganze Käfig wackelte, die
Bohlen dröhnten – aber die Eisen gaben nicht nach. In ohnmächtiger
Wut biß der Gestreifte in die Gitter, brüllte, fauchte und verkroch
sich endlich traurig in eine Ecke des Käfigs, wo er liegenblieb,
sein grüngelbes Augenpaar auf die dreisten, verachteten Menschen
richtend, auf seine Überwinder. Noch am fünften Tage verweigerte
die stolze Katze jede Nahrung. –

		Die Karawane brach auf: an der Spitze wanderte der Fleischberg
Bürstenwedel, gelenkt von Toomai. Auf einem besonderen Gestell war
der Käfig mit dem Tiger angebracht, und Bürstenwedel hatte schwer
zu tragen. Aber er ging unverdrossen durch das Dschungel. Hinter
ihm trabte Palmenreiße mit ihrem Mahout und einem zweiten Tiger,
dann kamen drei Elefanten mit Mungos, Stachelschweinen und anderen
Tieren in Kisten und Körben, ein großes Weibchen trug zwei [bookmark: page214]
Leopardenkäfige, es folgte Pyari mit einem Tiger, und so ging es
weiter – Elefant nach Elefant mit Fracht. Den Schluß machte Machua
mit einem Elefanten, den man aus Assam geholt hatte, einem großen,
gutartigen Tier, das unverdrossen seinen Tigerkäfig trug.

		Vier Tiger, fünf Leoparden, drei Wildschweine, vierzehn Affen,
neun Stachelschweine, drei große Riesenschlangen, fünf Mungos und
viele Giftschlangen waren zusammengebracht von den Jägern und ihren
Helfern, den Weddhas. Dazu kam noch ein Büffelkalb, das unbändig
und böse war, eine kleine Pantherkatze und ein junger Lippenbär.
Das war eine große Ausbeute, und Toomai freute sich auf die vielen,
silbernen Rupien, die der Stamm bekommen würde.

		Die Karawane kam an, und die Käfige und Körbe wurden auf ein
großes Schiff gehoben – mit Knarren und Zischen schwankten die
Behälter an Deck. Ein Bild furchtbarer Wut, grausigen Schreckens
gaben Tiger und Panther ab. Zuletzt wurden einige Elefanten, die
der fremde Sahib gekauft hatte, an den Kai geführt, darunter auch
der mächtige Schneezahn. Breite Gurte wurden um die Riesen
geschnallt – ein mächtiger Haken, der an langer Kette hing, kam
oben durch den Gurt – knarrend, knatternd strafften sich die Ketten
– der wuchtige Körper Schneezahns begann zu schwanken, seine Beine
suchten strampelnd nach einem Halt – der Elefant schwebte!
Trompetend vor Schreck hob sich die Masse immer höher, schwenkte
über Bord, senkte sich – stand auf den Schiffsplanken! So kam
Elefant nach Elefant auf den Dampfer, um die weite [bookmark: page215] Reise anzutreten, die
Reise über das große, wogende Meer ...

		»Lebe wohl, o Schneezahn, o du Herrlicher, du Starker!« riefen
die Männer. Und die Elefanten am Ufer stießen helle Trompetenrufe
aus.

		Bald stieß das Schiff ab – schwenkte langsam, fuhr geradeaus,
den Strom hinab, dem Ozean zu ...

		Und gerade läuteten die Mittagsglocken auf den indischen
Schiffen im melodischen Dreiklang: tonge, tinge, tange, tonge –
Pang, pang, pung ...

		*

		Das Hinduvolk in Indien ist in Kasten eingeteilt. Diese
schließen sich fast ganz gegeneinander ab und verachten die
niederen, auch heiraten die Hindus nur innerhalb ihrer eigenen
Gesellschaftsklasse. Bei den Singhalesen auf Ceylon sind die Kasten
noch schärfer getrennt als bei ihren Verwandten, den Hindus.
Überall in Indien, wo Hindus und Singhalesen leben, gibt es die
»Parias«, die auf Ceylon »Rodyas« genannt werden und die
allerniedrigste Kaste darstellen, verachtet von jedermann. Die
jungen Mädchen und Weiber der Parias sind Freiwild, ihre Männer
sind verachtet und ausgestoßen. Und wenn ein Angehöriger einer
anderen Kaste eine ehrlose Handlung begeht, wird er aus der
Gesellschaft gestoßen und Paria. Wer sich aber einmal den Rodyas
angeschlossen hat, ist tot für die Gesellschaft der Menschheit.
Aber den Ursprung der verachteten Parias gibt es viele alte
Berichte. Es heißt, [bookmark: page216] man stieß einst die Parias aus, weil sie
Kuhfleisch gegessen hatten, sich also versündigten, denn das Rind
ist heilig. Andere alte Berichte erzählen, die Rodyas seien
Menschenfresser gewesen und ausgestoßen worden, da sie unrein
geworden waren. Aber sie sind Hindus, Tamilen, oder Singhalesen,
wie die anderen auch, müssen jedoch in besonderen Dörfern wohnen
und außerhalb der Stadt. Wer einen Paria berührt, muß sich baden,
um wieder rein zu werden, und bestimmte Gebete verrichten. Die
Engländer haben viel getan, um das Los der Ausgestoßenen zu
mildern, aber der Sinn der Inder ist unbeugsam, und der Rodya blieb
unrein und verachtet bis heute, ja vogelfrei – denn es gilt weder
bei brahmanischen Indern noch bei Buddhisten für unrecht, einen
Paria zu erschlagen.

		Eine Sage berichtet von einem Jäger, einem Tamilen, der Menschen
jagte und zur Strafe Paria wurde. Er heiratete die Tochter eines
hohen Maharadschas, die Menschenfleisch gegessen hatte; sie ließ
sich Kinder durch den Tamilen schießen. Eines Tages kam nun ein
Barbier und wurde am Hofe gespeist. Als er aß, bemerkte er zu
seinem Entsetzen im Gericht den krummen Fingerknöchel seines
Sohnes, der seit einigen Tagen verschwunden war. Er lief zum König
und klagte sein Leid. Sofort ordnete der Maharadscha eine strenge
Untersuchung an, und seine Tochter wurde überführt, nicht nur ein
Liebesverhältnis mit dem verachteten Tamilen zu haben, sondern auch
Menschenfresserin zu sein. Man entkleidete das schöne Mädchen,
peitschte es und gab es dem Tamilen zur Frau. Der [bookmark: page217] Jäger mußte Bethel
kauen und den Saft der Braut in den Mund speien. Wer aber den
Speichel eines Parias in den Mund bekommen hat, ist von Stund an
selbst Rodya, Unreiner.

		Die Parias haben ihre besonderen Bräuche und Feste. Unter diesen
steht das Vollmondfest obenan. Nackte Gestalten tanzen dann auf
Wiesen bei flammenden Feuern, bis der Mond verblaßt und der Morgen
graut. Mit Blumen geschmückt sind Männer und Mädchen, und sie
feiern die Hochzeit des Leibes zu Ehren der Mondgöttin, ihrer
Schutzpatronin.

		Wenn die Ernte kommt, arbeiten die Parias gesondert in den
Pflanzungen der Engländer, denn kein anderer würde mit ihnen
zusammen arbeiten. Sie klettern wie Affen auf die Kokospalmen der
Küstengebiete und werfen die Früchte herab, sie öffnen sie und
nehmen das Fleisch der Nuß heraus, dörren es an der Sonne und
bereiten die »Kopra«, die getrocknete Kokosnuß, die auf die Schiffe
verladen wird und in alle Welt geht. Nebenan, in der anderen
Plantage, arbeiten Leute der gemeinen Arbeiterkaste unter Aufsicht
Angehöriger höherer Kasten. Sie schenken den Parias keinen
Blick.

		Wo Kopra dörrt, riecht es nach Fett und ranzigem Öl. Käferchen,
kleine, rabenschwarze Dinger, fliegen herum und legen ihre Eier in
die Kopra, sie machen die Reise nach dem fernen Europa mit und
sterben dort wie ihre Maden. Aber auf den Schiffen brummt und summt
es. Schwärme spielen, fliegen, verschwinden in den Luftschächten,
krabbeln wieder herauf und belästigen [bookmark: page218] das Schiffsvolk ärger noch
als der brenzlich-süße Gestank der Kopra. Wenn der Reis geerntet
wird, stampfen die Inderfrauen ihn in Bottichen, um ihn von den
Hülsen zu befreien. Gummi gewinnt man dadurch, daß man den zähen
Saft in Schnitten herabquillen läßt, er rinnt in die Wunden der
Baumborke und wird in Gefäßen gesammelt. Oben im Hügellande
pflücken Tausende von Weibern und Kindern Teeblüten und -blätter,
sammeln sie und verpacken sie nach Sorten, in den Baumwollfeldern
ist reges Leben, im Norden erntet man Mais und Weizen; in den Hills
wird der grobe Bergmais geschnitten und die Hirse. Im Winter aber,
zur dürren Zeit, gibt es die meisten Früchte: Mangos und
Mangosteans, stinkende Durians, die wie Nuß und Sahne schmecken,
Tamarinden und Leichies und viele andere. Auch die Mispelernte ist
im Gange, und die Süßkartoffel wird gegraben.

		Den Briten ist's gleich, wer die Felder aberntet. Doch nur dort
nimmt man Parias zur Arbeit, wo ungenügend andere Arbeiter zu haben
sind. Das aber ist gar selten. Und der Paria ist träge – darum
nimmt man ihn nur ungern, den Wilden. ... Oh – sie hungern und
leiden Mangel, die Parias. Sie fressen Hunde und Wurzelzeug und die
Abfälle der anderen ... Scheu sind ihre Blicke, schleichend
ist ihr Gang. Und doch gibt es Gestalten unter ihnen, die schön
sind wie die der Könige. Sie können zaubern und hexen, die Parias,
sie haben den bösen Blick. Und sie verstehen die Sprache der
Schlangen.

		Ein Paria aber verstand eine besondere Kunst: er [bookmark: page219] suchte und fand die
Eier der Krokodile. Denn die Parias essen nichts lieber als
Echseneier. Der Mann ging an das Ufer der Ströme, den Blick am
Boden. In den Händen hatte er eine kleine Schaufel, auf dem Rücken
einen Sack. Von Zeit zu Zeit entdeckte sein scharfes Auge die
winzigen Spuren im Sande, kaum wahrnehmbare Zeichen, die kein
Weißer erkennen würde. Rasch grub er nach, warf die großen,
weichschaligen Krokodileier aus der Grube, steckte sie in seinen
Sack und wanderte weiter. Auch junge Krokodile grub er aus und
verkaufte sie an Sir Charles, der sie in Drahtkäfige sperrte und
nach Europa schickte. Die Kinder der Parias jagten am Ufer des
Meeres und der Flußmündungen die langbeinigen Meerspinnen und
rissen ihnen die Glieder aus, um sie roh zu verschlingen, ganz wie
die Affen, die am Ufer zwischen den Wurzeln der Mangroven Jagd auf
Krustentiere machen. So ist der Paria gleich dem Affen in seiner
Lebensart und der Affe gleich dem Paria. Und wie die Menschen die
Rodyas verachten, so verachten die Elefanten die Affen.

		*

		Es war aber der Tamile, der Mahout, böse auf Gauthal und Mali,
weil sie eine so gute, besondere Stellung bei Sir Francis und
Obmann Savi hatten und bei Mister Singh, dem Stapelmeister, und
beim Maharadscha gar und Sir Charles, dem großen Farmer und
Kaufmann, weil sie seidene Turbane und Hüfttücher trugen und
mitunter so schöne Kleider.

		[bookmark: page220] Der
Tamile ging zu Mister Savi, dem Halfcast, der die Elefanten unter
sich hatte, und erzählte, daß Radha beinahe ertrunken wäre und nur
mühsam gerettet wurde, und Ghautal und Mali seien im Baumschatten
während der Arbeit und kümmerten sich um nichts, außer um
Bethelkauen und dummes Geschwätz. Und er, Mister Savi, solle doch
dem Sahib melden, wie unverläßlich Ghautal sei, und dem
Maharadscha, welch gewissenloser Bursche sein Mahout. Der Halbinder
hörte ruhig zu, nahm seine Peitsche und zog dem Angeber ein paar
tüchtige Hiebe über die Rückseite. Und dann wickelte er sich eine
Zigarette und vergaß den Fall. –

		Der Tamile schwor Rache. Er schlich tagelang herum und dachte
nach, wie er Mali und Ghautal verderben und Savi, dem Obmann,
Ungelegenheiten bereiten könnte.

		Und Sikhal, der Tamile, traf den Paria am Ufer. Der Ausgestoßene
wollte dem Mahout aus dem Wege gehen, denn so will es die Sitte.
Der Tamile aber redete den Unreinen an und flüsterte lange auf ihn
ein. Der Halbwilde hörte zu, grinste, nickte und meinte, er würde
die Sache schon machen, wenn er ein paar Annas bekäme und etwas
Bethel und Tabak dazu.

		*

		Es traf sich, daß der Maharadscha in dieser Zeit eine »Mrigaya«
veranstaltete, zu der Sir Francis geladen hatte und den Oberst
auch. »Mrigaya« ist eine [bookmark: page221] Hetzjagd, die man mit Jagdleoparden macht
und mit Hunden. Sie hat ihren Namen von der flüchtigen Antilope der
nördlichen Steppen und Feldländereien, die »Mrigaya« genannt wird
und ein beliebtes Jagdwild der indischen Großen ist. Man hetzt die
Antilope zu Pferde. Dabei kommt oft anderes Wild vor: wilde
Schweine, die man mit dem Speer sticht, und mitunter auch ein
Hirsch. Alles wird, soweit es nicht von den Jagdleoparden, den
hochläufigen Geparden, niedergerissen wird, mit dem langen Spieß
vom Pferde aus erstochen. Die Engländer betreiben dies
»Pigsticking« gern als aufregenden und nicht ungefährlichen
Sport.

		Der Maharadscha und seine Gäste reisten ab und hatten ein paar
Leute mit, die die vier schönen, zahmen Leoparden führten. Auch Sir
Charles hatte sich der Gesellschaft angeschlossen, so daß die
Elefanten und Mahouts, die man ja bei solchen Jagden nicht nötig
hat, unter Leitung des Obmanns zurückblieben. Mali war nun häufig
mit Radha bei Ghautal, der als Obermahout am Bahnbau tätig war, und
sah dem Treiben zu, wenn er seinen Schützling spazierenritt.

		Als eines Tages die Sonne sehr schlimm brannte, brachte man
sämtliche Elefanten erst in den Fluß zum Baden und dann in einen
großen Schuppen, wo sie Schatten hatten. Ghautal, Mali, Rhakna und
die anderen Mahouts aßen ihren trockengekochten Reis und Curry
dazu, saßen unter den Bäumen am Damm und gaben sich der Ruhe
hin.

		»Was will dieser schmutzige Paria in der Gegend?« fragte Sudu
ärgerlich. »Mir war es, als ob Sikhal, [bookmark: page222] der Tamile, mit ihm sogar
gesprochen hätte«, ergänzte Mali.

		»Wer Schmutz anfaßt, wird selbst schmutzig«, meinte Ghautal,
während er sich ein grünes Bethelblatt mit Rotpfeffer füllte und es
zusammenrollte. Ruhig kaute er den erfrischenden Bissen.

		Die Sonne glühte, die Luft waberte. Insekten schwirrten um die
Blüten, ein paar winzige, bunte Vögel flatterten an den Büschen und
Blumen. In großen Schwärmen flogen die Tauben um die Türme der
Tempel und Moscheen, und der Gänsegeier kreiste über dem
Flusse.

		Plötzlich hörte man schreckliches Trompeten! Die Bretterwände
des Schuppens barsten, wankten, Staub flog, Splitter und Bretter
fielen – krachend brach die Wand, und zwei Elefanten brachen ins
Freie.

		Der mächtige Bürstenwedel raste zum Fluß und warf sich brüllend
ins Wasser hinein, der ungeheuere Leib Kara-Naghs erschien und
tobte in den Busch, mehrere andere Elefanten folgten! Aus dem
Schuppen quoll Rauch ... »Der Schuppen brennt! Das Heu im
Schuppen ist angezündet!« schrie der Obmann. »Schnell, bringt
Wasser!«

		Ein anderer Elefant aber, dem eine alte Kuh folgte, raste durch
die Straßen der Stadt, ein hellhäutiger, riesiger Reitelefant mit
vergoldeten Zähnen. Die Stände der Obst- und Blumenverkäufer fielen
krachend zusammen, die Wagen und Zebukarren der Bauern kippten,
Pferde rissen aus, Affen kreischten, Menschen schrien und
flohen ...

		[bookmark: page223] Es
knallte, knatterte. Und hinter Radha, dem wild gewordenen Elefanten
des Maharadschas züngelte ein dünner, bläulicher Rauch.

		Endlich war es geglückt, den kleinen Brand zu löschen. Die Panik
war schrecklich, und es dauerte bis spät abends, bis man die
Elefanten, die vor Angst halb wahnsinnig waren, zusammenbringen und
in den Heimatstall führen konnte.

		Radha aber, des Fürsten Lieblingselefant, fehlte und
Palmenreiße, seine Mutter, auch. Sie waren in wilder Hast durch die
Stadt gestürmt, über die Pflanzungen und Felder, durch den kleinen
Fluß und in den Busch hinein. Ins Dschungel!

		Mali und Ghautal liefen ins Dschungel nach. Sie waren in
Verzweiflung: was würde geschehen, wenn Radha nicht wiederkehrte?
Mister Singh fluchte, Savi schimpfte und in der ganzen
Bahnbauniederlassung war Aufregung und Trauer.

		Erst am fünften Tage kehrten Ghautal und Mali heim. Sie hatten
Radha und Palmenreiße nicht gefunden!

		Als der Maharadscha zurückkehrte, rief er Savi zu sich und
hörte, was geschehen war. Ghautal und Mali waren schon längst
wieder im Dschungel. Sie würden nie wiederkehren, wenn sie Radha
nicht fänden ...

		Sir Francis und der Maharadscha machten ein großes Verhör. Der
Obmann und Singh berichteten, es sei alles ordnungsgemäß gegangen:
die Elefanten seien gebadet und gefüttert worden und in den
Schuppen gebracht, wie dies immer geschehen sei. Nichts [bookmark: page224]
Ungewöhnliches sei es gewesen, daß Radha dabei war, da Mali die
Erlaubnis gehabt hätte, mit ihm zu den anderen Elefanten zu reiten,
damit sich der Liebling Seiner Hoheit nicht langweile. Natürlich –
ohne daß sich Radha an der Arbeit beteiligte, denn er wäre ja sonst
in die Kaste der Arbeitselefanten gekommen. Savi, der Headman,
schilderte genau, wie sich alles zugetragen hatte, der
Oberaufseher, Mister Singh, bestätigte es und sprach die Vermutung
aus, ein böser Mensch habe Schwärmer und Frösche im Schuppen
angezündet – die Elefanten aber fürchten sich ja vor Knallen und
Feuer mehr noch als vor Mäusen und Triebsand. Man habe nun Verdacht
auf einen der Mahouts, einen Tamilen, Sikhal mit Namen, der von Sir
Charles angeworben sei, aber nur eine Kuh zu führen habe. Dieser
Sikhal sei ein finsterer Bursche und habe schon einmal den Versuch
gemacht, Mali und Ghautal zu verdächtigen, wahrscheinlich, um einen
der großen, berühmten Tusker an ihrer Stelle zur Führung zu
bekommen oder gar Obermahout zu werden. Savi, der Headman, habe ihm
bei einer solchen Gelegenheit die Peitsche gegeben ... Auch
sei dieser Mahout in der Nähe der Schuppen gesehen worden – und
zwar im Gespräch mit einem Paria, dem »Krokodilsucher«, der sich
immer am Strome herumtreibe. –

		»Man bringe mir diesen Paria!« befahl der Maharadscha. Sofort
machten sich die Läufer auf den Weg – und schon nach einer Stunde
erschien Sudu und brachte den Verdächtigten mit.

		Winselnd krümmte sich der Paria vor dem Maharadscha [bookmark: page225] [bookmark: page226] und den
Engländern. Er gestand: für fünf Annas, ein wenig Tabak und Bethel
hatte er sich in den Schuppen geschlichen und zwei Feuerwerkskörper
an den Schwänzen von Radha und einer großen, alten Elefantin
angebunden und zur Entzündung gebracht. Einer der Mahouts habe ihn
angestiftet ...

		[image: .]

		Man gab dem Paria fünfundzwanzig Peitschenhiebe und ließ ihn
laufen. Denn man befaßt sich nicht gern mit Schmutz und bringt
darum auch keinen Paria ins Gefängnis. Aber man ließ Sikhal kommen,
schlug ihn, entkleidete ihn des Hüfttuches und des Turbans, ließ
ihm von einem Paria gekautes Bethel in den Mund speien und jagte
ihn zu den Unreinen hinaus. Er hatte seine Kaste verloren und war
ein Paria für Lebenszeit. Seine Kinder wurden unrein und sein Weib
dazu – in alle Ewigkeit. Denn unrein ist der Schlechte, der Böses
tut, um anderen zu schaden, um sich zu rächen, dessen Herz voller
Neid ist und Mißgunst.

		»Ihr habt recht,« sprach Sir Charles zum Maharadscha, »wenn ihr
die Unreinen ausstoßt! Leider, leider kennen wir das nicht in
Europa. Wir sperren die Leute ins Zuchthaus, bringen sie in die
Strafkolonien, lassen sie für einige Zeit die Ehrenrechte
verlieren, äußerlich natürlich, denn innerlich haben diese Menschen
ja nichts zu verlieren. Und geben diesen Parias unserer Länder
Rechte und »Ehre« wieder, wenn die befristete Zeit um ist ...
Lassen diese Menschen wieder auf die menschliche Gesellschaft los,
lassen sie Kinder zeugen, die vor dem Gesetz »ehrlich« sind [bookmark: page227] und wiederum
Kinder zeugen und die Rasse des Volkes, seinen gesunden Sinn, seine
Art verderben! Richtig täten wir, solch Volk, soweit es nicht dem
Beil des Nachrichters verfiel, zu Parias zu machen, zu Rodyas, die
ausgestoßen bleiben für alle Zeit.«

		»Sie würden euer Land überschwemmen«, meinte der Fürst. »Das
Unedle vermehrt sich, ist fruchtbarer denn das Edle. Sehet euch
vor! Auch bei uns in Indien wächst die Gefahr: Niedere und Parias
sind fruchtbar ... Hättet ihr Briten nicht eure sentimentale,
verlogene Moral mitgebracht – verzeiht, Mister Bridgeman – eure
»Nächstenliebe«, die eure Priester predigen, euren »Cant« – wir
Inder entledigen uns der Wölfe in Menschengestalt. Es klingt hart –
gewiß. Aber wer den Verbrecher schont, wird des Verbrechers Knecht!
Hütet euch, ihr Weißen – vor euch selbst und eurem Glauben, vor
euren Gesetzen und eurer Moral!«

		Der Fürst schritt langsam, tief sinnend, die Stufen des Bungalow
hinab. Er reichte den beiden Briten die Hand und sagte beim
Abschied: »Doch – was ist das alles? Wer bringt mir Radha wieder,
den schönsten der Elefanten unter der Sonne?« Der Maharadscha
seufzte – man sah ihm die Trauer an. »Vierzehn Schikari und meine
besten Elefantenspäher sind unterwegs«, beruhigte Charles Bridgeman
den Fürsten. »Sendet auch Ihr, Hoheit, Eure Leute!« Sir Francis
aber versprach, selbst in den Busch zu ziehen, um Ghautal und Mali
zu finden. Denn nur durch Ghautal und Mali könne man hoffen, den
Geflüchteten zu finden [bookmark: page228] und zu fangen. Und – mit Hilfe Kara-Naghs,
des Obertuskers.

		Radha war geflohen – weiter und weiter, und Palmenreiße raste
hinter ihm drein. Die Schwärmer waren im Fluß verlöscht – doch der
Schmerz hinten blieb lange. Drei Tage rannten die Elefanten, ehe
sie endlich, tief in den Hills, zur Ruhe kamen.

		Die Wildnis heilt, und der Sohn des Dschungels hat innere
Heilkraft. So verharschten die Brandwunden, und die beiden
Elefanten vergaßen Menschen und Menschentücke. Auch ihre Mahouts
vergaßen sie, denn sie fanden eine Herde wilder Elefanten und
schlossen sich ihnen an.

		Auf ihrer breiten Fährte aber gingen zwei Männer, nackte, braune
Inder. Das waren Ghautal und Mali, sein Sohn. [bookmark: page229]

	
		
		Elftes Kapitel.

		Hier hören wir von Büffeln und Tigern, von dem
Königskampf der Elefanten und von Radhas Sieg, von Sir Francis und
seinen Erlebnissen und vom tapferen Obersten Hutchison, von der
Keddah und Savis Mißerfolg, von einem Taifun und der Flucht der
Elefanten. Dann lesen wir, wie Ghautal und Mali den wilden Radha
finden, doch wie Radha vor ihnen flüchtet. Kara-Nagh zeigt Sir
Francis den Sterbeplatz der Elefanten im Dschungel und das viele
Elfenbein. Sudu versteht Kara-Naghs Sprache. Wie Francis
zurückkehrt ohne Radha und wie der Oberst seinen Freund
findet ...

		 

		Die dicken, schwärzlichen Büffel lagen grunzend im Fluß, wühlten
sich in den breiigen Schlamm, kauten Lotosstengel und Wasserrosen,
schnauften und versanken, bis nur ihre mächtigen Nacken, ihre
breiten Stirnen, ihre kauenden Mäuler und flachen Hörner zu sehen
waren und kümmerten sich nicht um die Schar der Hutaffen, die mit
vollen Backentaschen in den Uferbäumen hockten und mit Früchten
nach ihnen warfen.

		Zwei Tiger jagten gemeinsam nach Schweinen. Sie waren satt und
kamen zum Fluß, um mit durstigen Zungen das Wasser zu lecken. Als
sie die Büffel sahen, [bookmark: page230] fauchten sie grimmig und zogen sich zurück
– denn furchtbar ist des Büffels Zorn, und viele Büffel sind eine
Macht.

		Plötzlich aber erhoben sich auch die Büffel grunzend und
schnaubend; es brach im Unterholz, und ein ungeheurer Elefant
erschien. Die Büffel kamen langsam ans Ufer und zogen gemächlich
fort – denn Herr über alles im Dschungel ist der Große, der
Mächtige. Der Elefant verschwand, leise, wie er gekommen war,
kehrte nach einer Weile zurück, und hinter ihm erschienen alte,
gewaltige Kühe, mächtige Bullen mit weißen Zähnen und dann die
Herde der Jungen. Zum Schluß kamen eine riesige, alte Kuh und ein
heller, schöner Elefant, schlanker, als die anderen, höher. Ein
Elefant mit Goldbändern um die weißen Stoßzähne und goldenen
Zahnspitzen, ein Elefant mit weißen Flecken an Nacken und
Ohren ...

		Die Riesen tranken, spritzten sich, wedelten sich mit Zweigen,
badeten. Und dann zogen sie langsam, wandelnden Hügeln gleich, ins
Dschungel der Hills zurück.

		Vom Dunkel des Dickichts aber lösten sich braune Gestalten,
Männer mit Turbanen und weißen Schurzbinden, drei Männer.

		»Es ist Radha,« sprach Ghautal, »er ist es – jetzt habe ich ihn
gut gesehen«.

		»Ja, Vater – es ist Radha«, bestätigte Mali. »Und er wird bei
Vollmond Herr der Herde werden. Wie er groß ist und stark und
hoch!«

		»Wir müssen der Herde folgen«, mahnte Toomai [bookmark: page231] zur Eile. Und der alte
Jäger huschte hinter den Elefanten her, vorsichtig unter dem
Winde.

		»Hundert, zweihundert Schikaris und Trachus sind in den Hills«,
sagte Mali beim Weiterschleichen. »Sie haben eine Riesenkeddha
gebaut, klug angelegt beim Brown-Hill. Kaum, daß man sie sieht,
selbst wenn man weiß, wo sie ist. Werden sich die Elefanten
fangen?«

		»Frage die Götter«, flüsterte Toomai. »Wenn Radha und
Palmenreiße nicht bei der Herde wären ...«

		»Ja – wenn ... Das kluge Tier wird gewitzigt, wenn es bei
dem Menschen lebt und seine Tücken, seine Schlauheiten lernte!
Weißt du noch, wie klug Pudmi war? Wie er aus der besten Keddha
entkam, obwohl sich die anderen fingen? Klüger aber noch als Pudmi
ist Radha, der Liebling der Götter und Menschen! Wir werden ihn in
keiner Keddha fangen«, sagte Ghautal sicher. –

		 

		Wolken schwebten unter dem runden, goldschimmernden Mond. Große
Leuchtkäfer brummten durch die Büsche, Nachtaffen lärmten in den
Bäumen, und im Elefantengrase des Tales brüllte ein Tiger. Eine
Herde Gaure brach durch das Gewirr der Kardomone- und Gambogebäume,
prasselte plump im Itahdschungel und stieg langsam hinab zu den
Auen.

		Irgendein Tier kreischte seinen Todesschrei unter der Pranke des
Leoparden, ein verschlafener Vogel gellte erschreckt, eine Eule
kläffte, Fayu, das Füchschen, heulte im Rhododendron. –

		[bookmark: page232] Auf
großer Wiesenebene, hoch in der Hügelkette, erschien eine
ungeheure, mondbeschienene Gestalt – ein Elefant mit großen, weißen
Zähnen. Hinter ihm wogten Leiber, ungeschlachte Massen, sie glitten
auf die Halde, lautlos wie Geister ... Ein hoher, heller
Elefant kam zuletzt, Gold glänzte auf Weiß im Mondschein.

		Die Tiere richteten sich. Die Alten stellten sich in eine Reihe,
die jüngeren Kühe, die Mütter, die Kälber standen abseits. Nur
einige der Jungkühe blieben nahe dem Kreise der Gewaltigen.

		Und es hoben sich viele, viel Rüssel wie schwarze
Riesenschlangen zum sternfunkelnden Himmel, zu den silbersäumigen
Wolken, zur bleichen Mondscheibe empor, und ein Ruf gellte, ein
Trompeten, daß der Wald schallte bis zum fernen Brown-Hill und bis
in die Blue-Mountains hinein, ein Ruf, der alles übertönte,
Tigerbrüllen und Affenkreischen, Nachtvogelruf und Büffelgrunzen:
Schriiii–äu–üüüü!

		Und die Elefanten hoben die Säulenbeine im Takt und tanzten.
Ihre mächtigen Glieder schwankten, ihre Rüssel baumelten, ihre
Ohren flatterten. –

		Lange, lange währte der Tanz. Bis der Vollmond weit hinten an
den Wipfeln des Brown-Hill stand, durch das Geranks ferner
Baumkronen schimmerte.

		Dann aber stellten sich die Elefanten im Kreise auf, und der
Sultan stieß einen herausfordernden Ruf aus ...

		Da sagte Palmenreiße zu Radha, ihrem Sohn: »Radha – vergiß
nicht, wie Baumbrecher, dein Vater [bookmark: page233] kämpfte! Wie er sogar den mächtigen
Schneezahn besiegte! Setze alle List ein in den Kampf, alle
Klugheit, die dir Pudmi gab, alle Lehren, die du von Kara-Nagh
bekommen hast!«

		Und Radha antwortete mit schrillem, zornigem Trompeten und
schritt mit hocherhobenem Rüssel auf den Häuptling zu. –

		Eine Weile standen sich die Elefanten gegenüber. Der Sultan war
fast schwarz, hoch und massig, seine Stoßzähne waren gewaltig. Er
war viel stärker als Radha, der ja ein Jüngling wider ihn war.

		Aber Radha war hoch und hatte lange Beine, mächtige, lange, wenn
auch noch dünne Zähne, und seine Muskeln waren gehärtet durch
jahrelange Arbeit.

		Dumpf prallten die Fleischhügel aufeinander. Die Rüssel packten
zu – Zähne stießen, bohrten sich in Panzerhaut. Elfenbein klirrte
gegeneinander und Rüssel rangen. Radha, dessen Nacken stark war vom
Schleppen mächtiger Teakholzblöcke, der mit dem Rüssel früher
Balken geschleppt hatte, bekam das Übergewicht im Rüsselringen. Der
Hauptelefant stöhnte und suchte, mit seinen kräftigeren Zähnen
Radha zu verletzen. Aber der hellfarbige Elefant wich geschickt
aus, und als sich die Zähne seines Gegners gegen seinen Schlund zu
richten drohten, drehte er den Rüssel mit aller Kraft und bog den
Kopf des Feindes zur Seite. Dann ließ er plötzlich los, mit einem
mächtigen Ruck den Gegner schleudernd, stieß mit der Stirn vor,
rammte die Flanke des Sultans ...

		Es gab einen dumpfen Krach – ein Schwanken – [bookmark: page234] Beine taumelten,
stemmten sich – taumelten zurück ... Und der wuchtige Körper
des Hauptelefanten rollte polternd auf den Boden!

		Ein gewaltiges Trompetenkonzert hob an: »Heil dem Sieger!« Die
Elefanten scharten sich um Radha. Und der Besiegte zog mit drei
Kühen davon. –

		Wieder ordneten sich die Elefanten in einer langen Reihe,
mächtige Rücken standen nebeneinander, kamen ins Schwanken, wogten
auf, nieder, und Hunderte gewaltiger Beinsäulen stampften den Takt
des Tanzes der Jahrtausende, dröhnend wie ferner Donner, wie Beben
der Erde. –

		Vor allen aber tanzte der Sultan, der neue Herr. Der Elefant mit
den vergoldeten Zähnen, der Hellfarbige mit den weißen Flecken auf
Nacken und Ohren.

		Dann zogen sie zu Tal, die Riesen: voran Palmenreiße, die
zahnlose Alte, dann Radha, der König, und dann die anderen.

		 

		»Das war ein Kampf«, flüsterte Mali.

		»Ja – Radha, Baumbrechers Sohn ...« Ghautals Stimme war
heiser.

		»Nur einer könnte ihn besiegen,« sagte Toomai, »Kara-Nagh, der
Gewaltige und Kluge. Nur einem wird er folgen – Kara-Nagh, dem
Meister.«

		Die drei Jäger schlichen hinter den Elefanten her. –

		 

		Die Keddha war wohl gerichtet. Aber es sollte auf Wunsch des
Maharadschas kein Schaufest werden, Lust [bookmark: page235] und Nervenkitzel für
Müßige, sondern ein Keddhafang, ernst und still. Sie wußten, mit
wem sie es zu tun hatten, Singh und Savi, die Erfahrenen, Toomai,
der alte Schikari. – Sie wußten, daß der geringste Verdacht diesen
Elefanten hindern würde, auch schon den Keddhaeingang zu
betreten ...

		Die Jäger, die Treiber gingen mit äußerster Vorsicht zu Werke.
Sir Francis und der Oberst, der Maharadscha und noch ein Brite
hielten die Wacht an der Keddha, nur vierzig Mann waren am starken
Zaun. Vierhundert Treiber in zwei Ketten drückten die Elefanten
leise der Falle zu ...

		Überall, im Halbkreise hinter der Herde, brannte das
Dschungelgras. Alles Getier flüchtete, und Sauen, Hirsche, Panther
und Tiger, Gaure und Büffel rannten zwischen den dichtgestellten
Treibern durch, um sich zu retten, so daß Zusammenstöße
unausbleiblich waren und vier Mann ums Leben kamen.

		Weit hinter der Keddha, nasse Tücher um Kopf und Rüssel zum
Schutz gegen den beizenden Rauch, standen Kara-Nagh, Bürstenwedel
und mehrere andere Tusker, auch der mächtige Trampelmann. Sudu war
bei ihnen und Machua, Rakhna und Ghautals Halbbruder, und andere
Mahouts mit ihren Tuskern warteten auf das »Boxen« im »Ring«, in
der Keddha. Diesmal würde man ihn bekommen, den schlauen Radha,
meinte Mister Singh gutgelaunt, diesmal sei alles so gut
eingefädelt ...

		Sir Francis und der Oberst waren dicht am Keddhaeingang. Sie
wollten selbst mit den geschicktesten [bookmark: page236] Trachus die Knallkörper
hinter den Elefanten entzünden, um sie vorzutreiben in den Ring.
Sie wollten sich selbst am Noosen, dem Fesseln, beteiligen –
solchen Sport gab es nicht oft!

		»Er wird sich der Schwärmer erinnern, die ihn »mast« machten am
Strom«, meinte Savi, die Feuerwerkskörper verteilend. »Gebranntes
Kind scheut das Feuer – und sein Schwänzchen wird ihn jucken, wenn
er an den Tag zurückdenkt!«

		 

		Graue Welle wogt – die vorderen Elefanten, gedrängt ... Ein
hellfarbener Bulle mit Goldzähnen führt: Radha!

		Die Herde donnert heran. Steil aufgerichtete Rüssel ...

		Es ist still um die Keddha. Langsam, zögernd kommen die
Elefanten in den Hals der Keddha – stutzen, ziehen weiter, drängen
sich ...

		Bumm! Ein Kanonenschlag hinter ihnen! Schwärmer zischen,
prasseln, Raketen knallen, fauchen, leuchten!

		Trompetend flüchtet die Masse vor!

		Da löst sich ein mächtiger, grauer Leib von den übrigen – ein
wildes Trompeten tönt – Goldzähne blinken – Staub wirbelt
auf ...

		Der Oberst steht tollkühn in der Mitte der Treiberwehr – wirft
einen knatternden Frosch – eine Rakete zischt!

		Ein vielstimmiger Schrei! Der Körper des Weißen wirbelt durch
die Zweige – schlägt in die Äste der Teakholzbäume, fällt.

		[bookmark: page237] Ein
riesiger, heller Elefant setzt seine rasende Flucht fort, mitten
durch Flammen, Rauch, Menschenleiber – hinein in die Wildnis!

		Eine alte Kuh folgt dem Goldzähnigen. Die Herde ist in der
Keddha, bläst, trompetet, brüllt, tobt.

		Eine kleinere Herde nur, an dreißig erwachsene Tiere. Da gibt es
nicht viel Arbeit für Kara-Nagh, Trampelmann und Bürstenwedel, die
»Boxer« und für die »Nooser«. Hunderte von Händen löschen den
Dschungelbrand, Lungen keuchen, Kehlen schreien, fluchen. Der Brand
glimmt, verlischt.

		Die Nooser, die Boxer arbeiten. Eine kleine Schar aber zieht zum
Fluß. Der Maharadscha, Sir Charles und ein paar andere. Mit dem
schwerkranken Obersten Hutchison, dem heute der fremde Freund nicht
zur Seite gewesen ...

		Sir Francis lenkt die Fesselung mit Savi und Singh. Er ist froh,
als die starken Tiere gefesselt, die jungen, die Mütter, die
Kälbchen freigelassen sind ...

		»Wir fangen ihn nie«, sagt er zu Singh.

		»Wir fangen ihn nie«, sagt Savi.

		»Nie ohne Mali, Toomai und Ghautal. Wo sind sie?« fragt
Francis.

		Man sucht sie. Doch niemand hat sie gesehen. Tief drinnen, im
Berglande ziehen sie auf der Fährte des goldzähnigen Elefanten und
Palmenreiße, seiner Mutter. –

		Tiefe, schwarzgelbe Wolken ballten sich über der See, zogen ins
Land.

		[bookmark: page238] Der
Taifun war über Nacht gekommen von Bengalen her, von der
sturmgepeitschten, schäumenden See. Er krachte die Bäume
durcheinander, er wirbelte ihre Kronen zusammen, brach sie, drehte
sie ab, Holz splitterte, ächzte ... Vögel wirbelten wie totes
Blattwerk in der nassen, schwülen Luft, Blitze knatterten, Feuer
flammte, Donnerschläge brüllten, tobten, rollten ... Rauschend
fuhr der Regen nieder, brechend, schlagend, schwemmend. Die Bäche
schwollen zu Flüssen, Flüsse wurden zu Strömen, Ströme zu
Meeresarmen. Gelbschwarz der Himmel, finster der Tag. Taifun!

		Drei Männer hocken unter dem Blue-Hill. Sie warten. Um sie ist
die Hölle.

		*

		Unten im Dschungel überraschte der Orkan auch die
Elefantenkarawane. Das Poltern und Krachen machte sogar auch die
besonnensten Elefanten ängstlich. Nur die alte Pyari, die mit dem
schwerkranken Obersten und einem der Briten nach der Küste
unterwegs war, hatte schon so viel Vorsprung, daß sie ziemlich aus
dem Busch heraus war. In einem Tal wartete der erfahrene Mahout den
Sturm ab. Die Karawane wurde mitten im Dschungel überrascht. Die
Bäume wogten durcheinander, ihre Wipfel peitschten. Da war es
schwer, Rast zu machen, um das Unwetter abzuwarten, denn die
»Nooser« und »Boxer« versahen den Dienst sehr schlecht, selbst
ängstlich und scheu gemacht, legten sie sich einfach an die Erde.
Da half die Arbeit Kara-Naghs nur wenig und auch Trampelmanns
Besonnenheit und [bookmark: page239] die willige Hilfe des schweren,
phlegmatischen Bürstenwedels – viele der Gefangenen rissen sich los
und verschwanden trompetend im Busch! Beinahe hätte der mutige
Singh dabei sein Leben eingebüßt, und auch Savi und Rakhna kamen in
Gefahr.

		Erst am dritten Tage erreichte die Karawane mit neun gefesselten
Wildelefanten die Küste und die Arbeitsplätze. Die stärkeren Bullen
waren sämtlich bei dem Durcheinander entwichen.

		Ein Taifun ist mehr als ein Sturm – er ist ein Orkan ein
Wirbelsturm, der schlimmer ist als ein Wirbelwind in den nördlichen
Meeren, böser als ein »Hurrican« in Nordamerika oder ein
Wirbelsturm in der Steppe Asiens, denn ein Taifun ist ein
tropischer Sturm, und in den heißen Ländern und Meeren toben die
Elemente ärger als im kühlen Norden. Solch Taifun trifft meist
irgendwo im mittleren oder südlichen tropischen Ozean auf, kann
aber auch im Indischen Meere furchtbar wüten. Durch Schwankungen
der Wärme entsteht ein Luftwirbel, breitet sich aus, nimmt
Riesenformen an, bewegt sich, immer sich um sein Zentrum drehend,
langsam vorwärts und richtet ungeheure Verwüstungen an. Meist
bewegen sich die Taifune von Ost nach West und von Südost nach
Nordwest, um dann im Lande zu verlaufen, nicht ohne vorher
schlimmen Schaden an Schiffen, Häusern, Wäldern angerichtet zu
haben. In der Ostmonsunzeit, im Winter, sind Taifune sehr selten,
treten im Frühling häufiger, im Sommer oft auf und sind stets mit
ungeheurem Regen und oft mit Gewittererscheinungen verbunden. Die
Wetterwarten [bookmark: page240] melden solche Taifune mit Sicherheit voraus
– darum kann ein geschickter Schiffer ihrem Wirbel und der
gefürchteten Mitte ausweichen, wenn er verständigt wird. Wehe aber
den kleinen Schiffen, den Fischern, wehe den Pflanzern, den
einsamen Häuslern! Große Gebäude werden auseinandergerissen,
Dächer, Hauswände fliegen hoch durch die Luft, Bäume wirbeln durch
die Landschaft, Tiere und Menschen ...

		Das sind die Taifune des Stillen Ozeans, der indischen Meere,
des südlichen Atlantischen Ozeans, die »Tornados« des
Südens ...

		Niedergeschlagen, müde und mutlos erreichten die Leute Sir
Francis' die Küste. Es war kein Triumphzug wie sonst, wenn die
Elefanten kamen ...

		*

		Eine Woche nach dem mißglückten Elefantenfang ging Sir Francis
mit Rakhnas Bruder, seinem indischen Diener, um nach dem alten
Hutchison zu sehen. Der Oberst war nicht zu bewegen, ins
Krankenhaus zu fahren; er lag, in einen Liegestuhl gebettet, in
seinem Bungalow am Strom und ließ sich von Bill, dem alten Diener,
pflegen. Es waren dem Alten mehrere Rippen und ein Bein gebrochen,
und die Ärzte hatten wenig Hoffnung, ihn am Leben zu erhalten.

		*

		Sir Francis, dessen alter Vater gleichfalls krank war und dessen
Tage auch gezählt waren, hatte nach jahrelangem Urlaub den Abschied
vom Militärdienst genommen, da er sich um Farmen und Holzplätze zu
kümmern hatte und sich in die Geschäfte der Firma einführen [bookmark: page241] mußte. Ihnen
widmete er sich ganz und – der so geliebten Jagd im Dschungel.
Trotz der Mahnungen seines alten Vaters hatte er sich kein Weib
genommen: er war weltfremd geworden und fast menschenscheu. Ein
Träumer, Jäger und Sonderling war Francis Bridgeman, der echte Sohn
seiner Mutter, der Deutschen ... »Dream-Francis« nannten ihn
seine britischen Freunde, »Dschungel-Francis«. –

		Francis ging langsam die Stufen zum Bungalow des Obersten
hinauf. Sein Diener trug allerlei Gutes: junge, gerupfte
Dschungelhühnchen, alten Portwein und die ägyptischen Zigaretten,
die der alte Soldat so gern mochte ...

		Wie Träumer es oft haben, quälten Sir Francis trübe
Vorstellungen. So innige Freundschaft ihn mit dem vornehmen,
gebildeten Maharadscha verband – eine Freundschaft, der
anfängliches, natürliches Mißtrauen des Inders gegen den Briten
erst nach Jahren wich – so nahe stand ihm Oberst Hutchison, der
einfache, tapfere, alte Soldat. Hutchison war ihm der nächste nach
dem greisen, gutherzigen Vater, stand ihm aber vielleicht geistig,
seelisch näher, denn der Oberst war Idealist und Schwärmer gleich
ihm – kein Kaufmann wie der herzensgütige, doch aber
britisch-trockene Sir Charles ...

		Francis beschleunigte seine Schritte. »Weißt du noch, Mathua,
wie der Gaukler auf dem großen Platz bei Benares vor uns allen in
die Luft stieg? Wie er die endlose Leiter erkletterte, immer höher
kam, in den Wolken verschwand? Du sahst es, und das ganze, [bookmark: page242] indische
Volk sah es. Auch ich habe es gesehen und Sir Hutchison ...
Aber wie mein Vater und Sir Albert den Kopf schüttelten über diese
»Narrheit«, weil sie den Gaukler auf dem Platz stehen sahen und
nichts von Leiter und Aufsteigen? Und wie der Gaukler den Kern in
den Blumentopf steckte und vor unseren Augen das Bäumchen wuchs?«
»Ja, Sahib – ich weiß. Wir sahen es mit den Augen des Geistes
unserer Heimat. Wer in Indien geboren wurde, der sieht es, der
sieht die Gedanken, die Wünsche ... Sahib – wir sehen vieles,
was das Auge der Kalten nicht sehen kann, denn wir sehen eine
andere Welt ... Die anderen sehen nur das Tatsächliche, das
Alltägliche, das, was man greifen kann ...«

		»Sie sind besser daran als wir. Auch wir Europäer, die wir unter
Indiens Himmel geboren wurden, sehen nicht, was ihr seht! Nicht
alles ... Was ist – das »Tatsächliche«? Was ist – Wille? Es
ist alles nur Vorstellung und Wille: wie wir uns die Dinge
vorstellen, sehen wir sie, wie wir sie sehen wollen! Wer sagt uns,
was »richtig« ist?«

		»Sahib – es ist nichts richtig! Unsere Augen lügen wie unsere
Ohren, und wir fassen nur, was wir vergleichen können, vergleichen
wieder mit Dingen, die wir uns vorstellen ... Richtig werden
wir sehen, wenn wir einmal die große Wanderung beendet
haben ...«

		Unten im Bungalow war Licht. Francis und Mathua-Soghal
umschlichen auf Zehenspitzen das Haus, um nicht zu stören, wenn der
Alte schlafen sollte. Der matte Schein einer Lampe mit grünlichem
Schirm [bookmark: page243]
fiel auf die Straße – hier war das Arbeitszimmer, in das die Ärzte
den kranken Oberst gebettet hatten – im Lehnstuhl, damit der Alte
Luft holen konnte, denn das Liegen machte ihm Atemnot. –

		Die beiden standen am Gartenzaun. Hier war der Boden höher – man
konnte ins Zimmer sehen. Deutlich zeigten sich alle Gegenstände im
schwachen Licht der Tischlampe. Der alte Herr saß am runden Tisch –
augenscheinlich war ihm wohler, denn er trank Tee. Er rauchte eine
seiner dicken Zigaretten dazu und sprach lächelnd mit dem alten
Diener, der ihm Decken und Kissen zurechtschob. Weiß schimmerten
die Köpfe der beiden Alten. Der Colonel mußte etwas Heiteres gesagt
haben, denn beide lachten. –

		So lag der Oberst eine kleine Weile. Es war, als schliefe er ein
– der Diener ging in den Nebenraum. Man sah ihn dort hantieren.
–

		Plötzlich sprang drüben die Tür auf!

		Francis erschrak: im Rahmen erschien ein Herr – ein
hochgewachsener, dunkelbärtiger Mann in langem, schwarzem
Rock ...

		»Er« – der »Fremde« ...!

		»Siehst du ihn?« fragte Francis den Inder.

		»Ja – Sahib! Es wird ein Arzt sein ...«

		»Nein – kein Arzt ...«

		Der Fremde ging langsam auf den Obersten zu, schaute ihn
freundlich an, ernst und gütig. –

		Ja – ein schöner, feiner Kopf ... So hatte ihn der Oberst
geschildert – er war's – »Er« ... Jetzt stand der Fremde vor
dem Colonel, lächelte gütig. Der [bookmark: page244] Kranke schlug die Augen auf – fuhr
empor – breitete die Arme aus ... Ein Ausruf – ein Schrei! Der
Oberst sank in die Kissen zurück. Der Fremde stand vor ihm. Trübe,
traurig lächelnd. Er hob die Hand – er strich dem Alten über die
Augen ...

		Er nickte dem Toten zu – ging. –

		Bill, der alte Diener erschien – erschreckt. Sah seinen Herrn
zusammengesunken im Lehnstuhl – wächsern, bleich ...

		Weit stand die Tür offen. Die große, englische Standuhr schlug,
blieb stehen ...

		Als Francis die Stube betrat, kniete der alte Diener vor seinem
toten Herrn. Über des Obersten Zügen lag ein merkwürdiges Lächeln –
wissend, glücklich ...

		Es war still im Zimmer. Nur ein paar Nachtfalter summten um die
Lampe. »Bill,« flüsterte Francis, »er ist glücklich, Dein Herr.
Denn er hat seinen Freund gefunden – weißt Du – den, von dem er so
oft sprach ...«

		»Den – Freund ...? Ja – Herr – er sprach oft von
ihm ... Was ist ...«

		Francis nickte ernst. »Ja – seinen Freund. Weißt du nun, Bill,
wer sein Freund war ...?«

		*

		Indien – Land der Geheimnisse, Land der Wunder! In deinen Hügeln
weben die Geister, in deinen Bergen leben die Götter. In deinen
Dschungeln rauscht der Odem der Vergangenheit, raunt der Hauch der
Zukunft. Indien – Land der Ewigkeit, Land des [bookmark: page245] Todes und des Lebens, der
Vernichtung und der Auferstehung, Wiege der Tiere, Wiege der
Menschheit.

		Ewig sind deine Berge, deine Wälder, deine Dschungel. Denn die
Götter sind bei ihnen. Lange, ehe es Menschen gab, warst du, Land
der Träume, lange, nachdem der letzte Seufzer der Letzten
verklungen, wirst du sein, du – deine Wildnis, dein Himmel, deine
Seele ...

		*

		Ghautal, der weißbärtige Alte, und Mali, sein Sohn, hatten die
Fährten der Elefanten im Sturmregen verloren. Umsonst suchten sie –
traurig zogen sie ins kleine Jägerdorf, traurig vergingen die
Monde, die Jahre. Es war dreimal Sommer, dreimal Winter. Sie
kehrten nicht zurück zu ihren Herren. –

		Eines Tages zur späten Monsunzeit fanden die Jäger die Fährten
vieler Elefanten, die nach den Hills führten. Sie folgten – wenn
sie auch wenig Hoffnung hatten, Radha zu finden. –

		Am vierten Tage mühseliger Wanderung kamen die Jäger auf einen
freien Platz im Itahdschungel. Hier war die Losung der Elefanten
warm – starker Geruch der Riesen lag im Dunst des Abends ...
Und die donnernden Geräusche verdauender Leiber rollten. –

		Ghautal und Mali pürschten sich unter dem Winde an.

		Da sahen sie – ihn, Radha, den Großen! Im Schein der letzten
Sonnenstrahlen, die sich mit dem Silberglanz des Mondes mischten,
stand Radha mitten [bookmark: page246] auf der Blöße, umgeben von vielen
Elefanten! Seine Zähne blitzten weiß und golden, die hellen Male
schimmerten ...

		»O Radha, Radha – Liebling der Götter und Menschen«, sprach
Mali. »O Radha – kehre zu uns zurück. Erhabener, du Perle der
Elefanten!«

		Radhas Ohren klappten sich weit auf, sein Rüssel hob sich. Radha
hörte die Stimme seines Freundes. Schon schien es, als wollte er
näher kommen – da kehrte er plötzlich um, legte die Ohren zurück,
stieß ein schrilles Trompeten aus, floh krachend durchs Unterholz.
Und die Herde folgte ihm.

		»Wir werden ihn nie bekommen«, sagte Mali trostlos. »Er ist wild
geworden, er verzeiht die Beleidigung nicht! Denn die Menschen
haben ihn dumm gesehen, sahen seine Angst! Nichts aber verzeiht ein
Elefant so wenig wie die eigene Furcht und Schwäche, die er
zeigte!«

		»Sahst du die alte Kuh, die Mutter? Sie war nicht da,
Palmenreiße, die Alte! Wo mag sie sein? Wenn wir sie
fänden ...« Toomai sagte es – er machte sich selbst keine
Hoffnung, er, der Unentwegte. –

		»Wir müssen Kara-Nagh holen«, sprach Ghautal. »Er ist der
einzige, der uns Radha bringen kann.« –

		Ghautal und Mali blieben im Dschungel auf der Elefantenfährte.
Toomai aber eilte, um Kara-Nagh zu bringen. Denn bald mußte der
Reigen der Elefanten kommen, der Hochzeitsreigen und der
Mondscheintanz. Kara-Nagh mußte dabei sein mit Bürstenwedel,
Trampelmann und Pyari, der Klugen.

		*

		[bookmark: page247]
»Sahib,« sprach Toomai, sich tief vor dem Herrn verneigend, »gib
uns Kara-Nagh und Sudu, gib uns die größten deiner Elefanten und
Rakhna, Rakhnas Sohn! Dann wollen wir ihn fangen, den Schönen, und
dein Freund, der Hohe Herr und Fürst, wird glücklich sein!«

		Da ließ Sir Francis seine besten Elefanten satteln und zog mit
ihnen ins Dschungel, um Mali und Ghautal zu suchen, die auf Radhas
Spuren waren.

		*

		Es ist ein Tal im Walde von Naghpur-Hills, dort, wo ein Bergbach
durch Felsgewirr dem Rehafluß zuströmt. Das Tal ist heilig, denn es
ist das Tal des Todes, das Tal der toten Elefanten, die ihre Zeit
gegangen sind unter Schiwas Himmel und unter Krischnas Gesetz. Dort
sterben die alten Männer der Elefanten seit uralter Zeit, wenn ihre
Tage erfüllt sind. Wer den Todespfeil, das Gift des tückischen
Waldmannes, im Fleische hat, lenkt seine eiligen Schritte dorthin,
denn er geht ein zu der Götter Herrlichkeit, wenn er es erreichte
und in ihm starb. Wer aber starb unter Pfeil und Kugel, fern von
dem Göttertale, der muß wiederkehren in die Welt der Plagen, sein
Karma durchgehen, bis er seine Zeit erfüllt hat. Auch die Mütter,
die vielen Elefanten das Leben gaben und dann ihre letzte Stunde
kommen fühlen, wandern nach dem Tal der Erfüllung.

		Nun wanderte Palmenreiße nach dem Tal – das Gift des braunen
Waldmannes im Leibe. Vielen Elefanten [bookmark: page248] hatte sie das Leben
gegeben, lange die Herde geführt, viel gesehen, viel erduldet. Sie
wanderte, wanderte ...

		Es war Sehnsucht in ihr. Und sie wußte nicht, warum. Wußte nur,
daß etwas sie drängte, etwas sie zog – weit fort – jenen Hügeln
zu ...

		Sie hörte den Schrei der bunten Vögel nicht, nicht das Gelächter
der Affen und das Kreischen der Pfauen. Sie ging, ohne zu fühlen,
ohne zu denken. Und es war seltsam leer und doch klar in ihrem Hirn
– eine Kühle. Sie folgte uralten, längst bewuchertem Pfad. Sie kam
zum Rehafluß, sie trank in ihm und zog weiter, hügelan, weiter.
–

		Und stand bei Aufgang der Sonne nach dreitägiger Fahrt im Tal.
Bunte Falter fliegen hier, bunte Blumen blühen. Und marmorweiß sind
die Felsen, die sich steil über den Grund erheben wie Mauern. Hier
ist es still. Nur das Summen der Bienen und Sommerkäfer tönt und
das Singen kleiner Vögel. Kein Affenkreischen klingt häßlich durch
den ruhigen Wald der Coohölzer, des Ebenholzes und der Lianen, der
blühenden Büsche. Höher als auf den Hügeln sind hier die Stämme,
die zum Licht aufsteigen, und die Blumen haben einen eigenen Duft.
Und hinten, wo sich das Tal im Kessel schließt, blüht die
Lotosblume im blinkenden Teich. Hohe Palmen und die weißen Mauern
des uralten Tempels spiegeln sich im Wasser. Krischna zu Ehren
errichtete ihn ein Maharadscha, dessen Gebeine längst vermoderten,
dessen Name längst verklang.

		Palmenreiße tat sich nieder und dachte an das ewige [bookmark: page249] Gesetz. Es
war ihr wohl, wenn auch Todesschauer durch ihren mächtigen Körper
zitterten und ihr Herz in zuckenden, dumpfen Schlägen schlug, die
ihr wie ferner, dumpfer Glockenton im Hirn klangen. »Es ist wie das
Mittagsläuten am Meere,« dachte sie, »wie das Klingen von den
Schiffen der Menschen ...« Und Palmenreiße sah die Elefanten
an den Baumstapeln, hörte die Rufe der Mahouts, das Klingen der
schweren Hölzer, sah Kara-Nagh ...

		Kara-Nagh! Da stand er – dicht vor ihr – hier im Tal. Er hob den
Rüssel, streckte ihn aus, betastete ihre fieberheiße Stirn ...
Kara-Nagh ...

		Und Palmenreiße reckte ihren Rüssel dem Freunde entgegen, dem
mächtigen Tusker, dem Vater, dem Führer der Elefanten. Und achtete
nicht der beiden Männer auf Kara-Naghs Nacken, Sudus und des
Weißen. –

		Das Tal des Todes, der Erfüllung, birgt Wunder. Dem fremden
Manne sind sie verschlossen und nur dem Sohn der Wildnis, dem
Inder, der Brahmas Glauben im Herzen trägt, tun sie sich
auf ...

		Und Sudus Ohren hörten die Stimme Kara-Naghs wie aus unendlicher
Ferne, und die Rede der Sterbenden. Und sein Hirn wurde hell, denn
der Geist war über ihm und in ihm, der Hauch der Götter seiner
Heimat.

		»O Kara-Nagh, du Kluger, du Gebieter,« sprach Palmenreiße, o
Kara-Nagh, du Liebling der Götter! Lasse mich sterben hier im Tal,
denn süß ist der Tod nach der Erfüllung des Lebens! Und golden ist
der [bookmark: page250]
Tod in der Freiheit! Ich gehe ein in die ewige Ruhe, denn mein
Geschick erfüllte sich. Fern von den Menschen will ich sterben –
störe nicht meinen Heimgang! Ich habe mein Karma hinter mir – das
Gute und das Böse. Und ich sah zurück in alte Zeit, sah die
Wandlungen des vielfältigen Ich, ging zurück die Wanderung meiner
Seele durch viele Gestalten und Leiber ... Und vor mir liegt
das Land der Geisternebel, aus dem niemand zurückkehrt ins Sein,
das Land der Ewigseligen, der Frommen, der Guten, das Land der
ewigen Lotosblume, in dem die Götter leben und die Seelen der
Väter. Dort hat Ganesa keine Macht, denn verschlossen sind dem
Gotte des Todes die Pforten. Kara-Nagh! Grüße mir Radha, meinen
Sohn, grüße ihn, wenn du ihn siehst. Und ist es sein Geschick, daß
er zurückkehre zu den Menschen, so führe ihn zurück ... Doch
wollen die Götter, daß er bleibe im Dschungel, so lasse ihn ziehen,
o Kara-Nagh!«

		»Weise sprachst du, Gebieterin, o Gefährtin meines Lebens
während vieler Jahre, göttliche Klugheit spricht aus deinen Augen!
Glücklich bist du, o Mutter Radhas, daß dein Geschick erfüllt ist!
Meiner aber harrt noch langes Karma, denn ich habe zu büßen. Noch
dauert der Fluch, den die Götter sprachen über alle Kreatur. Auch
Radhas Geschick hat sich nicht erfüllt – noch muß er sein Karma
gehen, bis nach vieler Wiedergeburt seine Seele reif ist, die
Götter zu sehen! Ich werde ihn suchen, ich werde ihn finden, ich
führe ihn zurück zu denen, die ihn lieben, ihn ehren. Viel Leid
brachte er, der Tränen sind viele, die um ihn flossen! [bookmark: page251] Ich werde
sie zum Versiegen bringen, o Gefährtin! Was frommt es ihm, dem
Schönsten, dem Liebling der Götter und Menschen, im wilden
Dschungel zu schweifen? Er hat den Göttern zu dienen und ihrem
Statthalter auf Erden, seinem Freunde und Herrn! Denn es war Wille
der Götter, daß die Menschen über uns herrschen, die Weisen der
Menschen. Und wir, die Mächtigsten des Dschungels, sollen ihnen
dienen, Gehilfen sein, Freunde, bis sich das Geschick erfüllt und
das Alte stürzt, bis das Heilige sinkt und die Tempel der Götter
fallen, bis die Heimat nicht mehr Heimat ist und die Kalten siegen
über das Letzte, den Geist ... Dann ist unser aller Schicksal
erfüllt, o Freundin! Und dann wird auch uns sich die ewige Pforte
auftun – das Tor zu dem Lande, in das du ziehst!«

		Also sprach Kara-Nagh, der Mächtige, der Weise.

		»Du sprichst wahr. Göttlicher«, antwortete Palmenreiße, die
Sterbende. »Pflücke einen Kelch der Lotosblume am heiligen Teich
und bringe ihn Radha. Dann wird er erkennen, daß die Mutter es war,
die ihn grüßte, daß sie ihn mahnt, zurückzukehren, denn seine Zeit
ist noch nicht erfüllt. Wandere, Kara-Nagh! Und lebe wohl.
Stärkster und Weisester!«

		Kara-Nagh schlang seinen Rüssel um der Sterbenden Haupt. Der
gewaltige Körper der alten Elefantenmutter richtete sich nochmals
auf, sank langsam zurück in sitzende Stellung, fiel ...

		Es war zu Ende. Radhas Mutter ging ein zu den Göttern. – Um ihm,
dem Sohn, den Weg zu [bookmark: page252] bereiten, die Pforte zu öffnen, wenn sein
Karma erfüllt. –

		Kara-Nagh stieß einen wehen Laut aus, einen schreienden Ruf.
Dumpf hallte der Ton von den Felsen zurück, brach sich im
Walde.

		Und dann schritt der Elefant zum Lotosteich, brach einen Kelch,
reichte ihn Sudu hinauf. Und wandte sich dem Talausgang zu.

		Rings um Tempel und Teich bleichten die Knochen vieler, vieler
Elefanten. Stoßzähne blitzten, alte und neue, große und kleine.
Auch solche, deren Elfenbein mit Gold beschlagen, mit
Kupfer ...

		Keiner der Männer dachte an das Elfenbein, das Gold. Heilige
Scheu war in ihren Seelen, Scheu vor dem Ehrwürdigen. Und sie
warfen keinen Blick zurück auf die weißen und grünschimmernden
Knochen, als Kara-Nagh sie aus dem Tale trug. Eilig war Kara-Naghs
Schritt.

		Als die Höhe der Hills erreicht war, breiteten die Männer die
Arme der sinkenden Sonne entgegen und grüßten sie.

		Sonne, Licht des Lebens,

Heilige Flamme des Himmels!

Nieder sinkst du in Ganesas Reich.

Kehre wieder, heiliges Feuer,

Lasse die Berge glühen, die Herzen der Menschen!

Erwecke das Leben, spende uns Licht!

Und führe uns aus dem Schatten des Todes.«

		Also betete Sudu. Und Kara-Nagh beugte die Knie. [bookmark: page253]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		In diesem, letzten Abschnitt unserer
Geschichte von Radha, dem Liebling der Götter, erfahren wir, wie
Malis Sohn Putna-Appa zum Dschungeljäger wird und wie er mit
Ghautal und Mali im Dschungel lebt. Wie die Jäger ihren Schwur
halten und nicht zurückkehren, ehe sie Radha wiederhaben; wir hören
vom Kummer des Maharadscha. Dann aber kommt die schöne Zeit, und
Mali findet Radha. Sudu kommt mit Kara-Nagh, um Radha zu holen. Vom
Vollmondtanz der Elefanten und von Kara-Nagh und Radha. Wie die
Freunde die Sonne begrüßen, und von den Ameisen. Wie Radha wieder
in die Stadt der Tempel und vergitterten Balkone kommt und wie er
einen großen Saphir bekommt. Vom Feste des Maharadschas und von der
neuen Kaste Ghautals und Malis. Barrao! Barrao!

		 

		Mali lebte im Walde mit seinem jungen Weibe und Putna-Appa,
seinem Sohn, dem Dschungelgeborenen. Ghautal, der Alte, war bei
ihnen und jagte mit ihnen im Dschungel, jagte den Gestreiften mit
Fallen und den Leoparden mit Gruben und Schlingen, fing das
rasselnde Stachelschwein und tötete den Keiler, fing die zischende
Giftschlange und die wilde Dschungelkatze und schoß den
Dschungelhahn und die Taube zur Nahrung, denn die Jäger essen
Fleisch, das nicht vom [bookmark: page254] Rinde ist, dem heiligen Tiere Wischnus. Als
Putna-Appa, dem alten Appa, den der Bär tötete, zu Ehren genannt,
zwölf Jahre alt war, tötete er mit dem Pfeil einen Bären. Und Mali
nahm das Blut eines jungen Dschungelhahnes und bestrich die Stirn
seines Sohnes damit, zum Zeichen, daß er ein Jäger geworden.

		Silberfäden waren im Bart Malis, Schnee war der Bart Ghautals,
des Alten. In Eintracht lebten Ghautal, Mali und Nara, sein Weib,
mit Toomai, dem Greisen, und Toomais Sohn, denn auch Toomai jagte
im Dschungel.

		Sie gingen auf der Elefantenfährte, die Jäger. Denn sie waren
eingedenk des Schwures, den sie taten: niemals kehren Ghautal und
Mali zurück, ehe sie Radha gefunden, ehe Radha ihnen folgen würde,
Radha, der Verlorene. – Als die Mahulablüte fiel, fand Sudu die
Jäger. Auch Kara-Nagh mit den andern Elefanten war da und Francis
und Rakhna. Denn Mali hatte die Fährte der Herde Radhas gefunden,
tief innen im Itahdschungel der Hills. –

		Und Mali zog aus mit seinem Sohne, Ghautal mit Toomai, um die
Spur zu verfolgen, die breite Fährte, die sich in die Hills
hinaufzieht zu dieser Zeit – denn bald war Vollmond und Wendezeit –
die Zeit der Elefantentänze auf dem Hochlande im Dschungel.

		So kam es, daß Mali und Putna-Appa sich bis dicht an die Herde
schlichen. Sie hörten das Poltern der mächtigen Mägen und
Eingeweide, sie hörten die Ohren klatschen und die Rüssel
schnauben, das Krachen der abgerissenen Zweige, der gebrochenen
Bäume. Und [bookmark: page255] sie wagten kaum zu atmen, als sie ihn
sahen, den Fürsten der Dschungelriesen, Radha, den Elefanten mit
den vergoldeten Zähnen.

		Auch Ghautal und Toomai waren zur Stelle. Mali sandte seinen
Sohn durch das Dschungel, um Sudu zu holen und Kara-Nagh und die
anderen. – Er ließ Sir Francis sagen, er möge im Dörfchen bleiben,
denn der Elefant ist mißtrauisch gegen den weißen Mann, den Kalten.
–

		Traurig fügte sich der Weiße. Er wußte – es war etwas Fremdes
zwischen ihm und Indien, dem Lande, in dem er geboren, das er so
liebte. Denn das Blut ist's, das bestimmt. – Soviel er auch lebte
im Dschungel, so sehr er eindrang in die Natur, soviel er erkannte
und wußte, er, der Schwärmer – sein Blut war wider ihn hier unter
dem heißen Himmel, dem Himmel der fremden Götter ...

		Es war ein breites Tal der Trennung zwischen Nordlands Sohn und
dem Heißblut auf Wischnus Erde. Das fühlte Francis gar wohl – auch
im Verkehr mit dem Fürsten, dem Freunde. Dessen Trauer ging ihm ans
Herz, doch verstand er sie nicht. Selbstlos zog er ins Dschungel,
um zu helfen, Radha dem Fürsten wiederzubringen. Aber er verstand
nicht, welchen Kummer jener empfand. Er wurde feierlich gestimmt,
wenn Ungewöhnliches geschah, wenn sein Fuß den Kreis der Wunder,
des Zaubers streifte, es war ihm bang zumute und scheu, als er im
Todestale war – aber er verstand nicht Kara-Nagh, nicht die
Sterbende, wie Sudu, der Sohn Indiens ... Er war ehrfürchtig
[bookmark: page256] und
liebte das Schöne – aber es blieb ein Geheimnis für
ihn ...

		Geheimnis bleibt Wischnus Erde dem Fremden, dem Kalten. –

		*

		Großmächtig stand die Juliwolke über Hills und Dschungel, ihre
Regen brausten, die Flüsse wuchsen. Dann zerflatterte die Wolke,
löste sich auf, und das Götterlicht flutete über Indiens Hügel.
Blumen blühten mit doppeltem Duft, Falter flatterten, Käfer
summten, Bienen und Honigsauger; in Schwärmen spielten die Mücken,
Spinnen krochen, spannen, Vögel flöteten und kreischten, und die
Zikaden geigten bei Tag und bei Nacht. Wenn aber der Mond über den
Wipfeln geisterte, brummten feurige Lichter, die glühenden Käfer
des tropischen Waldes. Tags krochen die Ameisen in Scharen und
schleppten und bauten an mächtigen Burgen, über und unter der Erde,
Sklaven der Zangenameisen, die sie hielten wie Zwingherren zu
lebenslänglicher Zwangsarbeit. Sie gaben ihnen Nahrung, sie
züchteten sie wie Hausvieh, sie ließen sie süße Insekten und Wanzen
füttern, die milchenden Kühe, sie hießen sie Puppen tragen und
Larven und schützten sie gegen Angriffe von anderen Völkern – aus
Eigennutz nur, nicht aus Liebe. In der Ameise spiegelt sich die
Welt, das ganze Geschehen, spiegelt sich das Wesen der Völker der
Menschheit, aller Kultur. Freiheit hat nicht der Sklave, nicht der
Zwingherr, denn Freiheit [bookmark: page257] ist Phantom. So alt sie ist, die Erde in
Nord und in Süd, Ost und West – noch nie ward die Freiheit geboren.
Unfrei ist der funkelnde Trabant am Himmel, gebunden an seine
Sonne, die Mutter, unfrei die Sonne selbst, denn über ihr steht
eine größere, die Sonnengebärerin. Und auch diese ist unfrei, dreht
sich um anderes, und das andere dreht sich um Fernes, Fernes um
Ferneres in schrecklicher Unermeßbarkeit – im All, das sich dreht,
drehen muß – um ein größeres, ferneres All ... Unfrei die
Götter, unfrei die Sterne, unfrei die Welt. Und unfrei alle Kreatur
auf ihr, gebunden, gefesselt in alle Ewigkeit. Unfrei alles,
gebunden an das Gesetz, gefesselt, Sklave ...

		Freiheit ist ein Wörtlein der – – Narren. –

		Der große Unfreie, der Weise kam, um den zu holen, der sich frei
dünkte – Radha, den Fürsten des Dschungels. Er wuchtete seinen
Riesenkörper durch das Gestrüpp, durch Schlingranken und Busch, er
trug seine Lenker, die er lenkte, er – Kara-Nagh, der Getreue.

		Sudu saß auf Kara-Naghs Riesennacken, Malis Sohn war bei ihm.
Und auf Bürstenwedel kam Rakhna geritten mit Ghautal, auf
Trampelmann saß Mali, auf Pyari Toomai. Es war eine lange Reihe der
mächtigen Elefanten.

		Die Sonne sank glühend hinter den Blue-Hills, und der Mond schob
sich über den Rand der Berge im Osten.

		Still war's im Busch. Nur die Zikaden zirpten, fern brüllte ein
Tiger, und Leuchtkäfer surrten um [bookmark: page258] Blätter und Blüten. Das Dschungel
glänzte im Tau. Höher, höher stieg die bleiche Scheibe, stand oben
am tiefblauen Himmel. Fern, unnahbar weit, klein schien des Mondes
eisigtotes Antlitz. Schwach flimmerten Indiens goldene Sterne.

		Leiber traten auf die Wiese, Massen, grauglänzend im Licht.
Rüssel schwankten, mächtig gewölbte Stirnen schimmerten, Ohren
fächelten, Zähne blitzten. Und vor allen schritt in Majestät – er,
der Fürst, der Goldgezähnte. Hundert Säulen stampften im Schritt,
im Tritt, im Tanz – Boden dröhnte, Erde zitterte im Vollmondtanz.
Leiber schwankten, hoben, senkten sich, Rücken glänzten, Rüssel
schwenkten, pendelten ... Das war der große Tanz, der
Elefantentanz!

		Ketten rasselten: fremde Elefanten, wer weiß woher, gesellten
sich zu den Reihen, Tusker, die von weitem herkamen, um
teilzunehmen am Reigen, die morgen wieder zurückkehren würden zur
Pflicht ...

		Eine Nacht Freiheit der Sklaven der Arbeit – um Sklaven zu
werden der Lust, Sklaven des Dranges der Leiber, der
Brunst ...

		Ketten rasseln – auch Ketten des Schicksals, unsichtbar, doch
stärker denn Ketten aus Stahl ...

		Gegenüber dem Goldgezähnten – Stirnen gegen Stirnen – schiebt
sich die Reihe der Fremden, der Tusker. Und Kara-Nagh ist vor ihr.
Und die Tusker tanzen, schreiten, treten den Tanz der Jahrtausende,
gegenüber den Elefanten des Dschungels mit schwankenden Rüsseln,
Rücken, Leibern ...

		Ein Stutzen drüben. Dann aber setzt sich der Tanz [bookmark: page259] fort, als
wäre niemand erschienen, als wäre nichts geschehen. Im Takt. –

		Es ist als töne ferne, dumpfe Paukenmusik dazu, rhythmisch, ein
Läuten ... Die indische Welt läßt ihre Glocken klingen, ihre
dröhnenden Pauken. Der Vollmondtanz dröhnt im Dschungel, und alles
schweigt.

		Kaum halten sich die Mahouts auf den Nacken ihrer Tiere. Sie
schauern, sie fürchten sich. Wischnus Geist ist hier auf dem Plan,
Schiwas, Krischnas, aller, aller Götter ...

		Plötzlich stehen die Elefanten still – dröhnendes Trompeten
tönt. Und Kara-Nagh tritt auf den Goldgezähnten zu Die Rüssel
umschlingen sich. Werden die Mächtigen kämpfen? Groß ist Radha,
großmächtiger Kara-Nagh. Die Rüssel lassen voneinander, die
Zwiesprache beginnt. Ohren klappen, kleine Augen blinken. Hoch
erhoben gegeneinander sind die Rüssel wie Riesenschlangen. Und
Kara-Nagh spricht ...

		Der goldzähnige Radha hört. Er steht regungslos, den Blick
gerichtet auf Kara-Nagh – Sudu, Mali, Ghautal lauschen. Dumpf
murmelt der Altelefant.

		Er greift mit dem Rüssel rückwärts – nach Sudus Hand, die die
Blume hält. Hell strahlt in silbernem Licht, in leuchtendem Glanz
die Lotosblume, die längst verwelkte, die wiedererwachte, glüht in
mildem Schein.

		Und Kara-Nagh murmelt. –

		Da tönt ein Schrei – ein furchtbarer Schrei! Radha wirft den
Rüssel empor – schlingt ihn um Kara-Naghs Haupt – Kara-Naghs Rüssel
wirft sich um Radhas Hals ... So stehen sie lange – die [bookmark: page260] Finger der
Rüssel fahren sacht, liebkosend auf der Haut des anderen hin und
her ... Die Lotosblume steht auf Radhas Haupt –
leuchtet ... Ein Knabe hält sie in seiner
Kinderhand ...

		Dann aber reihen sich die Elefanten in langer Linie, wilde und
Tusker. Und dröhnend stampft der Vollmondtanz, bis die Sonne hinter
den Hügeln aufglüht im Nebel.

		Neben Radha tanzt Kara-Nagh, neben Pyari ein Fremder, dabei ist
Bürstenwedel zwischen zweien der Wilden, Trampelmann inmitten der
Schar ... Dumpf dröhnt die Erde, Steine rollen. Staub
fliegt.

		Und die Hochzeit der Elefanten vollzieht sich in mildleuchtender
Frühe. –

		In der Knabenhand Putna-Appas glänzt die Lotosblume auf Radhas
Stirn!

		Es ist still. Die Elefanten verstreuen sich – hierhin, dahin.
Die wilde Herde folgt einem der großen Ihrigen hinter der
Leitkuh.

		Bergab aber zieht eine Reihe mächtiger Tusker. Kara-Nagh ist vor
allen mit Sudu, und Pyari ist da mit Toomai. Dann aber schreitet,
jauchzenden Knaben auf mächtigem Nacken, der Goldzähnige daher,
Trampelmann folgt, Bürstenwedel und alle die anderen. Putna-Appa
hockt auf Radhas Nacken, ohne Ankus und Stab – frei, glücklicher
Sohn glücklichen Vaters. In seiner Hand glüht die heilige Blume.
–

		Als die Sonne über die Hügel flammt, breiten die Männer die Arme
aus und grüßen das Licht.

		Da zerfällt die flimmernde Blüte zu Staub in der [bookmark: page261] Hand des Knaben. Sie
ist zurückgekehrt in den Teich am Tempel, ins Tal der
Erfüllung ...

		*

		Als Francis Bridgeman den Zug erreichte, bestieg er Kara-Naghs
Hals. Ein Triumphzug war's, als die Reihe der Elefanten die Stadt
am heiligen Strom erreichte, die Stadt der Tempel und Moscheen, der
Büßer und Pilger, die Stadt der schönen Frauen hinter vergitterten
Balkonen, die Sagenstadt.

		Dumpf hallten die Schritte der Elefanten.

		Tamtams heulten, Flöten klangen, Schellen. Und auf weißem Roß
ritt der Maharadscha dem Zuge entgegen.

		Ein großes Fest wurde gefeiert, ein Fest den Göttern, den
Menschen.

		Vor dem Thronbaldachin des Maharadschas stand Radha, der
Wiedergeschenkte. »Radha, du Geliebter, du Schönster unter den
Elefanten, o Radha! Weißt du, welche Tränen ich um dich verlor, du
Kummer meiner Nächte? Die Götter selbst weinten um dich, o Radha!
Nimm hier den Saphir, trage ihn auf deiner Stirn, die die heilige
Blume trug, als Zeichen meiner Freude! Trage ihn, umgeben von
Rubinen und einem Schilde aus Edelgestein, an goldenen Ketten!
Golden sei die Kette deiner Gefangenschaft ...«

		Mädchen kamen, tanzten, schmückten Radha mit Landablüten. Und
Rosen fielen auf seinen Weg.

		[bookmark: page262]
»Kara-Nagh, du Starker, du Weiser! Habe Dank, ewigen Dank!« sprach
der Fürst und schmückte die Stirn des Elefanten mit goldenem
Kleinod.

		»Hoheit!« sprach Francis Bridgeman, »er ist mein bester, mein
stärkster und klügster Elefant, Kara-Nagh, der Treue! Nehmt ihn von
mir zum Zeichen meiner Freundschaft, ihn, den Retter aus Euerem
Kummer! Er wird den Jagdelefanten voranschreiten auf Euren
Tigerjagden, er wird die Haudah Eurer erlauchten Gemahlin tragen!
Nehmt ihn, Hoheit!«

		Da umarmte der Fürst den Briten und nannte ihn Bruder. Er
schenkte ihm herrliche Steine und Teppiche als Gegengabe und lud
ihn zur Jagd auf sein Schloß im Gebirge.

		»Ihr aber, Ghautal und Mali,« sprach der Fürst, »gehöret von
heute ab zu einer höheren Kaste, und Sudu wird der Leibmahout
meiner Gemahlin und bleibt bei Kara-Nagh, dem Klugen und Getreuen!
Bringt die seidenen Turbane«, befahl der Fürst den Trabanten, »und
gebt den Männern die seidenen Umhänge! Auch du, Toomai, bleibe bei
mir – nie werde ich deiner Dienste vergessen!«

		Lauter Gong folgte den Worten des Fürsten, Pauken dröhnten.

		»Du aber, Kleiner,« wandte sich der Maharadscha an Malis Sohn,
»Putna-Appa, du Unerschrockener, der auf Radha ritt, du bleibst bei
mir als mein Diener und Jäger! Stimmet alle an das Hoch auf den
kleinen Elefantenreiter, der beim Mondscheintanz auf Radhas Nacken
sprang und die Lotosblume in die [bookmark: page263] Hand nahm, die Blume, die allen bösen
Zauber bannt! Nur in der Hand eines unschuldigen Knaben konnte sie
Wunder verrichten! Hoch der tapfere, der kleine Putna-Appa! Barrao!
Barrao!«

		Da hoben alle die Hände und stimmten in den Hochruf ein. Die
Elefanten aber schlugen die Rüssel hoch, trompeteten und hoben die
Beine im stampfenden Takt:

		»Barrao! Barrao! Barrao!«

		*

	content/0225.gif





content/0187.gif
i

),ﬂ%{
2

{

{

3

e M
=iy





content/0113.gif





content/0093.gif





content/0147.gif
A 5 KSAAR)IASMALAMI BJ14)).
]

(pipsan e
o YR

—
A T 305 m-





content/0139.gif





content/0029.gif





content/titel.gif
Cgon von Kaphere

NRadbha

Der Sobn des Dichungels

Sichen-StibesBerlag / Berlin






content/0077.gif





content/0069.gif





